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Was bisher geschah

 


  »Mein Name ist Torn. Ich habe das Ende der Menschheit gesehen und trachte 
  danach, es zu verhindern. Dies ist meine Geschichte ...«


  Im Jahr 1999 gerät der Elitesoldate Isaac Torn während eines Einsatzes 
  in einen Hinterhalt. Ein unheimlicher Hüne, der sein Gesicht hinter einer 
  sonderbaren Schädelmaske aus Metall verbirgt, bringt Torns Gefährten 
  um und foltert ihn.


  Aus unerklärlichen Gründen überlebt Torn und kann entkommen, 
  doch seine Karriere ist zerstört, die Beziehung zu seiner Verlobten Rebecca 
  nahezu zerbrochen – er gibt sich die Schuld am Scheitern der Mission. Als 
  er eines Tages von Pentagon-Mitarbeitern zu einem Zeitreise-Experiment eingeladen 
  wird, ist er zunächst unschlüssig. Durch den unerwarteten Mord an 
  Rebecca sieht sich Torn jedoch gezwungen, an dem Versuch teilzunehmen.


  Doch das Experiment hat fatale Folgen: die Realität, in die Torn schreitet, 
  ist dem Chaos verfallen. Regierungen existieren nicht mehr, die Menschen vernichten 
  sich gegenseitig, und grausame Dämonen ziehen mordend umher. Torn ist machtlos.


  Inmitten seiner Resignation wird er in eine andere Dimension getragen. Weise 
  Wesen, die Lu'cen, offenbaren ihm, dass Torn durch das Überqueren der Zeitengrenze 
  ein Tor in die finstere Dimension der Dämonen aufgestoßen hat – 
  die Welten der Sterblichen drohen vernichtet zu werden.


  Ausgerüstet mit einer Plasmarüstung wurde er von den Lu'cen als Wanderer 
  zur Erde zurückgeschickt, um das Experiment zu verhindern. Doch dies scheitert 
  ebenso wie der Versuch, entgegen der Warnungen der Lu'cen, den Mord an Rebecca 
  zu verhindern.


  Es scheint nur noch eine Lösung zu geben: Der Wanderer Torn muss zeitgleich 
  mit seinem menschlichen Ebenbild das Vortex durchschreiten. Mathrigo kann dies 
  beinahe verhindern, doch der Lu'cen Aeternos greift ein und opfert sich selbst 
  – der Untergang der Menschheit wurde abgewendet.


  Torns Aufgabe ist es nun, zu allen Zeiten und in allen Welten die Sterblichen 
  vor den Übergriffen der Grah'tak und ihres Anführers Mathrigo zu schützen, 
  denn diese versuchen weiterhin, das Immansium ins Chaos zu stürzen. Um 
  gewappnet zu sein, erhält Torn neben seiner Plasmarüstung das Lux, 
  genannt das Schwert des Lichts, sowie einen Gardian, der ihm das Reisen durch 
  Raum und Zeit ermöglicht.


  Und so kommt es, dass Torn in seiner ersten Mission die Chance erhält, 
  sich am Mörder Rebeccas zu rächen: Im Kampf schlägt Torn dem 
  Grah'tak Morgo den Kopf ab.


  Torn, dessen Menschlichkeit und Erinnerungen von den Lu'cen ausgelöscht 
  wurden, lebt nun auf der Festung am Rande der Zeit. Dort beginnt er, einen Teil 
  der Geheimnisse der Zeitenfeste aufzudecken, und erfährt die Geschichte 
  des Wanderers Ferrotor, dem Verräter – der sich später Mathrigo 
  nennen wird.


  Später erfährt Torn von einem unermesslichen Wissensschatz, in dem 
  alles Wissen über die Grah'tak gespeichert ist: dem Daemonichron. Da dieses 
  Artefakt dem Wanderer im Kampf gegen die Finsteren unschätzbare Dienste 
  leisten kann, macht er sich auf die Suche nach den fünf Schlüsseln, 
  die ihm den Weg zum Daemonichron weisen sollen. Nach vielen aufopferungsvollen 
  Kämpfen und durch die Hilfe der Mächte der Ewigkeit gelingt es Torn 
  schließlich, in den Besitz dieses einzigartigen Schatzes zu kommen.


  Im Auftrag der Lu'cen durchstreift der Wanderer von nun an einsam die Zeiten 
  und Welten des Immansiums, trifft neue Freunde und bekämpft gefährliche 
  Feinde, zerrissen von Schuldgefühlen und immer auf der Suche nach seiner 
  wahren Vergangenheit.
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  Es war dunkel.


  Kein Scheinwerfer beleuchtete das Gelände des Flugplatzes, die Fenster 
  der Gebäude waren nach Vorschrift verdunkelt. Zu zahlreich waren die Luftangriffe 
  der Alliierten geworden, als dass man dieses Risiko hätte eingehen können. 
  An einen Flug bei Tag war überhaupt nicht mehr zu denken. Das Mondlicht 
  war Gefahr genug. Die Maschine, die auf dem Rollfeld stand und deren beide Propellermotoren 
  bereits warm liefen, stand zum Abflug bereit. Mehrere Männer, deren schwarze 
  Uniformen auch in diesen wirren Tagen noch makellos und korrekt aussahen, warteten 
  am Rand des Rollfelds darauf, den Passagier in Empfang zu nehmen, der diesem 
  Krieg vielleicht noch eine Wendung geben konnte …

 
    
1. Kapitel

 


  Militärflugplatz nahe Penemünde, Deutschland


  18. April 1945 …
  

  Ein Stück die Straße hinab war schwaches Scheinwerferlicht zu sehen. 
  Eine Limousine, deren Kotflügel von kleinen Fähnchen geziert wurden, 
  auf denen das Emblem des großdeutschen Reiches prangte, kam mit gedämpften 
  Lichtern die Straße herauf.


  Die SS-Schergen, die am Rand des Rollfelds warteten, nahmen unwillkürlich 
  Haltung an. Selten hatten sie so hohen Besuch, und auch in diesen Tagen, in 
  denen die ganze Welt um sie herum im Chaos zu versinken schien, konnten sie 
  nicht anders, als dem Machtapparat hörig zu sein, der sie hervorgebracht 
  und zu dem gemacht hatte, was sie waren.


  Die Limousine kam heran. Die Reifen des Fahrzeugs knirschten auf den Betonplatten, 
  als das Gefährt zum stehen kam. Die SS-Männer schlugen die Hacken 
  zusammen, zackig schnellten ihre Hände empor zum Gruß.


  Der Chauffeur, ein Zivilist in einem abgetragen aussehenden Anzug, stieg aus 
  und öffnete den Fond des Fahrzeugs.


  Ein hagerer Mann mit messerscharfen Zügen, die an die eines Habichts erinnerten, 
  stieg aus. Mit eisigen Blicken, die in der fast vollständigen Dunkelheit 
  kalt leuchteten, schaute er sich um. Auch er trug eine rabenschwarze Uniform, 
  deren Stiefel makellos glänzten, seine Rangabzeichen wiesen ihn als General 
  aus. Herrisch erwiderte er den Gruß seiner Untergebenen.


  Dann trat er zur Seite, um den zweiten Insassen aussteigen zu lassen – 
  einen Zivilisten, der um einen Kopf kleiner war als der General und dessen Gesicht 
  von einer schwammigen, aufgedunsenen Fettschicht überzogen war, wie sie 
  in diesen Tagen nur noch wenige Bürger des Deutschen Reiches zur Schau 
  trugen. Es war ein sicheres Erkennungszeichen dafür, in der Gunst derjenigen 
  zu stehen, die die Macht in den Händen hielten …


  Der Obersturmbannführer, der den Wachtrupp befehligte, trat vor und erwiderte 
  seinen Gruß.


  »Professor Hauser!«, blaffte er. »Es ist mir eine Ehre.«


  »Schon gut.« Der Zivilist winkte ab, während er eine lederne 
  Aktentasche vom Rücksitz angelte und sie an sich presste, als wäre 
  sie sein wichtigster Besitz auf Erden. Gleichzeitig schweiften seine Blicke 
  dabei unruhig über den von einzelnen Wolkenfetzen bedeckten Himmel.


  »Sehen wir lieber zu, dass wir von hier wegkommen. Ich habe kein sehr gutes 
  Gefühl bei dieser Sache.«


  »Es gibt nichts, worüber Sie sich zu sorgen brauchen, Professor. Nach 
  Auskunft unserer Aufklärer besteht keine Gefahr, solange sich die Maschine 
  im Tiefflug befindet. Dadurch entgeht sie der feindlichen Ortung.«


  Der Professor blickte zunächst den Obersturmbannführer, dann dessen 
  Vorgesetzten an.


  »Ich will hoffen, Ihre Leute wissen, was sie tun, General«, knurrte 
  er.


  »Keine Sorge, Professor. Sie sind ein zu wichtiges Gut für unser Land, 
  als dass wir zulassen würden, dass Sie dem Feind in die Hände fallen.«


  Damit wandte sich der General um und gab einige knappe Befehle. Daraufhin wurden 
  der Professor und er hinüber zu der Maschine begleitet, die bereits auf 
  dem Rollfeld stand – eine zweimotorige JU 52, von der sämtliche Hoheitskennzeichen 
  entfernt worden waren.


  Professor Konrad Hauser hatte kaum Gelegenheit gehabt, seine Sachen zu packen.


  Der Anruf des Oberkommandos hatte ihn aus dem Schlaf gerissen – zumindest 
  aus jenem Dämmerzustand, in den er während der Nacht gelegentlich 
  verfiel. Von ruhigem Schlaf konnte schließlich keine Rede mehr sein, seit 
  die Amerikaner und Briten damit begonnen hatten, die Versuchsanlagen von Penemünde 
  zu bombardieren.


  Wie immer, wenn die Militärs im Spiel waren, waren die Angaben äußerst 
  ungenau gewesen. Man hatte Hauser lediglich aufgefordert, sich binnen zwanzig 
  Minuten abreisefertig zu machen und seine wichtigsten Forschungsunterlagen mit 
  sich zu nehmen. Alles andere würde unmittelbar nach seiner Abreise vernichtet 
  werden.


  Es war nicht so, dass Hauser nicht mit so etwas gerechnet hätte. Obwohl 
  sich die Zeitungen und Radiosender nach wie vor bemühten, die Lage herunterzuspielen, 
  wusste doch jedermann im Reich, der nicht völlig verblödet war, dass 
  es zu Ende ging. Hitlers Traum vom Tausendjährigen Reich war nach schäbigen 
  zwölf Jahren am Ende, der Krieg so gut wie verloren. Das deutsche Heer 
  – oder das, was noch davon übrig war – zog sich an allen Fronten 
  zurück, der Feind war auf dem Vormarsch, hatte die Grenzen bereits überschritten.


  Die Führung setzte jetzt auf die letzten Trümpfe, die sie noch hatte 
  – und zu diesen Trümpfen gehörte er, Professor Dr. Konrad Hauser, 
  seines Zeichens Physiker und Spezialist für die Entwicklung neuer Waffensysteme.


  Sie erreichten das Flugzeug.


  Der General forderte Hauser auf einzusteigen. Er selbst folgte dem Physiker 
  auf dem Fuß, und auch der Obersturmbannführer und einige seiner Leute, 
  die mit Maschinenpistolen bewaffnet waren, stiegen in die Maschine ein.


  Offenbar hatte die SS nicht vor, diese wichtige Mission der Luftwaffe allein 
  zu überlassen. Der General und seine Leute wollten selbst dafür sorgen, 
  dass das ›wichtige Gut‹ unbeschadet an seinem Zielort ankam. Dass 
  sie dabei auch noch ihren eigenen Hals retteten, war ein willkommener Nebeneffekt.


  Wohin die Reise ging, wusste Hauser nicht.


  Im Lauf der letzten zwölf Jahre hatte er gelernt, dass es von Vorteil war, 
  im richtigen Moment den Mund zu halten und keine Fragen zu stellen. Kollegen, 
  die anders verfahren waren, hatten sich im Gefängnis oder an noch schlimmeren 
  Orten wiedergefunden.


  Hauser hatte es stets vermieden, mit den Behörden und dem Militär 
  in Konflikt zu geraten, hatte stets das getan, was von ihm verlangt worden war. 
  Und er war gut darin gewesen. Sehr gut sogar. Es war eine Art Handel, den er 
  mit den Machthabern geschlossen hatte – sie gaben ihm alles, damit er seine 
  Forschungen fortführen konnte, und er suchte dafür nach Möglichkeiten, 
  neue Waffen für die Armee zu bauen.


  Hauser hatte einige rasche Erfolge vorzuweisen gehabt. Er hatte entscheidend 
  dazu beigetragen, neue Sprengstoffe und Bomben zu entwickeln, deren Durchschlags- 
  und Zerstörungskraft die herkömmlicher Geschosse übertraf. Da 
  diese Waffen jedoch alle auf dem herkömmlichen Sprengprinzip basierten 
  und von der Menge und der Qualität des verwendeten Sprengstoffs abhängig 
  waren, hatte Hauser schon bald erkennen müssen, dass seinen Bemühungen 
  hier von vornherein Grenzen gesetzt waren.


  Also hatte er mit ganz neuen Überlegungen begonnen und ein Projekt ins 
  Leben gerufen, dem die Führung in ihrem Hang zur Theatralik den Namen ›Thor‹ 
  gegeben hatte, denn ähnlich wie der Hammer des nordischen Gottes sollte 
  auch Hausers Entwicklung den Feind zerschmettern.


  Mit Feuereifer hatte sich Hauser in seine Arbeit gestürzt, zumal er gehört 
  hatte, dass auch in anderen Geheimlabors an einer solchen Waffe gearbeitet wurde. 
  Doch nach ein paar anfänglichen Erfolgen war seine Arbeit ins Stocken geraten, 
  war er nicht mehr weitergekommen. Daran hatten auch die erbosten Anrufe aus 
  Berlin nichts ändern können, die er beinahe täglich bekommen 
  hatte.


  Eine Zeit lang hatte Hauser schon befürchtet, dass man ihm die Gunst entzogen 
  hatte, doch offenbar klammerte sich die Regierung jetzt an jeden Hoffnungsschimmer. 
  Man versuchte, ihn in Sicherheit und außer Landes zu bringen, damit er 
  und seine Forschungsergebnisse nicht den Alliierten in die Hände fielen 
  …


  Mit raschen Schritten und Angstschweiß auf der Stirn stürmte Hauser 
  in die Passagierkabine und warf sich auf einen der Sitze und schnallte sich 
  an. Der General nahm neben ihm Platz, die SS-Leute scharten sich rings um sie.


  Kaum hatten sie Platz genommen, als sich die Maschine bereits zu bewegen begann.


  Sie starteten.


  Hauser lehnte sich zurück und schloss die Augen.


  Er schätzte die Fliegerei nicht besonders, sah aber ein, dass sie ein notwendiges 
  Übel war, wollte er nicht den Amerikanern oder Russen in die Hände 
  fallen. Denn was die mit einem der führenden Wissenschaftsköpfe des 
  verhassten Feindes anstellen würden, brauchte er sich nicht lange auszumalen 
  …


  Das Licht in der Passagierkabine ging aus, und Hauser wandte seinen Kopf, um 
  einen Blick aus dem Kabinenfenster zu werfen. Mit zitternder Hand, Übelkeit 
  im Magen, zog er den Vorhang beiseite und warf einen Blick hinaus.


  In diesem Moment hob die Maschine ab.


  Hauser sah die schemenhaften Umrisse des Flugplatzes unter sich zurückfallen, 
  und schon einen Augenblick später war die glitzernde Fläche der See 
  zu sehen, in der sich das fahle Licht des Mondes spiegelte.


  Die Maschine stieg nicht sehr hoch, sondern flog in geringer Höhe über 
  dem Wasser, um dem feindlichen Radar zu entgehen. Die Briten und Amerikaner 
  hatten in den letzten Wochen die endgültige Oberhoheit über die Nordsee 
  gewonnen und holten jedes Flugzeug vom Himmel, dessen sie habhaft werden konnten.


  »Na?«, fragte der General, der neben Hauser saß. »Beruhigt, 
  Professor?«


  Hauser wandte seinen Blick, schaute in das Gesicht mit den Habichtszügen.


  »Es geht, General«, gestand er. »Beruhigt bin ich erst, wenn 
  ich dieses Flugzeug auf sicherem Boden wieder verlasse.«


  »Das werden Sie, seien Sie unbesorgt«, sagte der General und brachte 
  es dabei noch fertig, überzeugend zu klingen – ungefähr so überzeugend 
  wie die Stimme im Radio, die auch jetzt noch etwas vom Endsieg erzählte.


  »Wohin geht die Reise?« Hauser hatte beschlossen, seine Zurückhaltung 
  abzulegen. Deutschland lag hinter ihnen – was konnte ihm schon noch passieren?


  »An einen geheimen Ort«, erwiderte der General gelassen. »Sie 
  werden dort alles vorfinden, was Sie brauchen, um Ihre Forschungen fortzusetzen, 
  Professor, auch ohne von diesen perfiden Yankees gestört zu werden.«


  »Ach so?« Hauser hob die Brauen. »Es gibt also noch einen Ort, 
  der nicht von den Alliierten kontrolliert wird?«


  »Unser Führer hat Freunde im Ausland, Professor. Mächtige Freunde. 
  Sie gewähren uns nun Unterschlupf, da wir verraten und vom Feind in die 
  Enge gedrängt wurden. Aber unser Rückzug wird nicht auf Dauer sein, 
  glauben Sie mir. Wir werden unsere Kräfte sammeln und zurückschlagen 
  – mit Ihrer Hilfe und der von Thors Hammer.«


  Hauser musste schlucken. Er fühlte sich plötzlich noch elender als 
  zuvor.


  Das ›Thor‹-Projekt …


  In letzter Zeit hatten sich seine Forschungen in einer Sackgasse verrannt. Im 
  Grunde war er sich nicht einmal mehr sicher, ob eine Waffe, wie er sie plante 
  und bei der mehrere Sprengstoffe in einer Art Kettenreaktion zur Explosion gebracht 
  werden sollten, überhaupt je funktionieren würde.


  Er hatte seine Zweifel bislang für sich behalten, weil er befürchtet 
  hatte, dass ihn die Wahrheit um Kopf und Kragen bringen konnte. Außerdem 
  hatte sich in den letzten Wochen kaum noch einer der hohen Militärs für 
  seine Forschungen interessiert. Die Bonzen in Partei und Wehrmacht hatten andere 
  Sorgen gehabt.


  Jetzt allerdings stellte sich das Problem von neuem, und Hauser war klar, dass 
  sein Schicksal am seidenen Faden hing. Der General und seine Leute riskierten 
  nicht aus Menschenfreundlichkeit ihr Leben, um ihn außer Landes zu bringen. 
  Sie wollten etwas dafür.


  Was, wenn er es ihnen nicht geben konnte?


  Erneut wandte Hauser seinen Blick und schaute aus dem Fenster, um sich seine 
  Furcht nicht anmerken zu lassen.


  In der Ferne, irgendwo über der See, sah er einen Blitz niedergehen, dann 
  ein flackerndes Leuchten hoch oben in den Wolken. Kurz darauf wurde die Maschine 
  von einer leichten Erschütterung durchgeschüttelt.


  »Was war das?«, fragte er schnell.


  »Nur ein paar harmlose Turbulenzen, Professor«, erklärte der 
  General mit wölfischem Grinsen. »Nichts, was einen Mann Ihres Formats 
  beunruhigen sollte.«


  »Das hoffe ich sehr«, erwiderte Hauser.


  Im nächsten Moment gab er einen Aufschrei von sich, als die Maschine erneut 
  durchgeschüttelt wurde, diesmal ungleich heftiger als zuvor.


  Die Tür zur Pilotenkabine wurde geöffnet, und ein junger Mann kam 
  heraus, der die Uniform eines Luftwaffenoffiziers trug.


  »Herr General!« Er salutierte zackig.


  »Was gibt es?«


  »Schlechte Nachrichten, Herr General. Wir bewegen uns genau auf eine Sturmfront 
  zu. Der Pilot ist der Ansicht, dass wir uns mit dem Wetter lieber nicht anlegen 
  sollten.«


  »Ziehen Sie ein Geschwader britischer Jagdflugzeuge vor?«, fragte 
  der General spitz.


  »Herr General.« Der Leutnant hob beschwichtigend die Hände. »Ich 
  war im Einsatz über dem Kanal und in Frankreich, und Sie können mir 
  glauben, dass ich ein paar Dinge mitgekriegt habe. Aber gegen das, was sich 
  da draußen zusammenbraut, sind ein paar britische Spitfires ein glatter 
  Witz.«


  Der General schnaubte, gab eine bittere Verwünschung von sich. »Vorschläge?«, 
  blaffte er dann.


  »Wir weichen der Sturmfront aus, nur …«, erwiderte der Offizier.


  »Nur was?«, fragte Hauser ängstlich.


  »Das würde bedeuten, sich der feindlichen Ortung auszusetzen! Wir 
  kämen eindeutig näher an die Einheiten der Alliierten heran«, 
  erklärte der SS-General.


  Der Leutnant nickte grimmig. »Aber wie gesagt sollten wir unser Glück 
  nicht mit diesem Sturm versuchen. Möglicherweise sind die Störungen, 
  die das Unwetter verursacht, stark genug, um uns vor dem Feind zu tarnen. Wenigstens 
  so lange, bis wir außer Reichweite des britischen Radars sind.«


  Der SS-General dachte kurz nach. In seinen Habichtszügen zuckte es, während 
  er sich darüber aufzuregen schien, dass sich nun auch noch die Natur gegen 
  das Großdeutsche Reich verschworen hatte.


  »Also gut«, befahl er dann barsch, »Wir weichen dem Sturm aus.«


  »Jawohl, Herr General.«


  Zackig fuhr der Leutnant herum und ging zurück ins Cockpit. Einen Moment 
  später wurde das Knattern der Propeller plötzlich lauter und Hauser 
  hatte das Gefühl, in den Sitz gepresst zu werden. Die Maschine gewann an 
  Höhe.


  Der Physiker merkte, wie sich sein Pulsschlag beschleunigte.


  Auf einmal schien es ihm unerträglich warm in der abgedunkelten Passagierkabine 
  zu sein. Er griff in die Tasche seines Jacketts und holte ein Taschentuch hervor, 
  tupfte sich damit die Stirn. Dann zückte er den kleinen Flachmann, den 
  er stets bei sich trug, gönnte sich einen tiefen Schluck.


  »Angst?«, fragte der General geringschätzig.


  »Ich kann Flugzeuge nicht leiden.«


  »Seltsam für einen Physiker.«


  »Finden Sie?«


  Die Habichtszüge verfinsterten sich. »Es fällt mir schwer zu 
  glauben, dass Sie die letzte Hoffnung für unser Reich sein sollen, Professor«, 
  gestand er offen.


  »Es ist aber so«, gab Hauser gereizt zurück. »Sorgen Sie 
  dafür, dass dieser Flug wohlbehalten sein Ziel erreicht, wo immer es sein 
  mag. Der Dank des Vaterlands wird Ihnen gewiss sein.«


  Hauser wartete die Antwort des Generals gar nicht mehr ab, drehte sich stattdessen 
  herum und tat so, als wolle er auf seinem Sitz ein wenig schlafen.


  In Wahrheit konnte er kein Auge zutun. Sein Puls schlug ihm bis hinauf zum Hals, 
  sein Herz hämmerte in seinem Brustkorb. Er hatte Angst.


  Todesangst …


  Durch das Fenster konnte er sehen, wie der wolkenverhangene Himmel ringsum von 
  Blitzen erhellt wurde. Immer wieder wurde die Maschine von heftigen Turbulenzen 
  erfasst und durchgeschüttelt.


  Hoffentlich traf keiner der Blitze das Flugzeug. Und hoffentlich wurden sie 
  nicht von den Engländern geortet. Hauser hatte keine Lust zu sterben …


  Als Konstrukteur von Waffen, die in der Lage waren, unzählige Menschenleben 
  auf einen Schlag auszulöschen, hatte er sich nie viele Gedanken über 
  den Tod gemacht. Erst jetzt, als er in dieser Maschine saß, die unaufhörlich 
  von den Ausläufern des Sturms gepackt und geschüttelt wurde, musste 
  er daran denken und wurde den Gedanken nicht wieder los.


  Denn diesmal ging es um sein Leben …


  Obwohl er nicht schlafen konnte, starrte Hauser weiter aus dem Fenster. Er hatte 
  keine Lust, die bornierten Visagen des Generals und seiner Schergen zu sehen. 
  Lieber blickte er hinaus in die von Blitzen zerrissene Finsternis – und 
  zuckte plötzlich zusammen.


  Für einen Sekundenbruchteil hatte ein Blitz den nächtlichen Himmel 
  taghell erleuchtet, und Hauser war sicher gewesen, dort draußen etwas 
  zu erkennen.


  Etwas … oder vielmehr jemanden!


  Eine bizarre, grässliche Gestalt, die er für einen Augenblick auf 
  der Tragfläche des Flugzeugs erkannt zu haben glaubte.


  Ungläubig rieb sich der Physiker die Augen, starrte weiter hinaus. Wieder 
  teilte ein greller Blitz das drohende Dunkel – doch die Tragfläche 
  war leer, niemand war dort draußen zu sehen.


  Natürlich nicht, redete er sich selbst ein. Verlor er vor lauter Angst 
  jetzt schon den Verstand? Verdammt, er musste sich zusammennehmen, schließlich 
  war er ein Physiker, ein Mann der Wissenschaft, der nur an das objektiv Verifizierbare 
  glaubte …


  Dennoch ertappte er sich dabei, dass er sich vorbeugte, bis seine Nase gegen 
  das kalte Glas stieß, und dass er suchend in die Finsternis starrte.


  Plötzlich geschah es.


  Ein erneuter Blitz, der die Nacht zum Tag machte, eine blitzschnelle Bewegung 
  – und eine grässliche Fratze, in die der Physiker für einen Sekundenbruchteil 
  blickte.


  Dann wurde es wieder dunkel. Hauser schrie.


  »Was ist?«, fragte der General, während seine Leute von ihren 
  Sitzen hochschossen und die Maschinenpistolen in Anschlag rissen.


  »D … da ist etwas«, würgte Hauser panisch hervor. Seine 
  Stimme zitterte. »Da draußen ist etwas!«


  »Haben Sie etwas gesehen?« Der General beugte sich vor, spähte 
  seinerseits hinaus. »Ein Aufklärungsflugzeug vielleicht? Oder einen 
  britischen Jagdbomber?«


  »Nein, nein, so etwas war es nicht«, versicherte Hauser schnell. »Es 
  war – eine Gestalt.«


  »Eine Gestalt?« Die SS-Schergen sahen ihn an, als hätte er den 
  Verstand verloren.


  »Ja. Sie hatte bleiche Haut und langes Haar, das im Wind flatterte. Ihr 
  Gesicht war … Es war einfach grässlich. Wie in einem Albtraum.«


  »Den haben Sie wohl auch gehabt, Professor«, meinte der General mit 
  strafendem Unterton. »Offenbar sind Sie eingeschlafen.«


  »Nein«, protestierte der Physiker entschieden. »Ich bin nicht 
  … Ich meine, ich habe nicht …«


  Er unterbrach sich selbst.


  Hatte er wirklich nicht geschlafen?


  Konnte er mit Sicherheit sagen, dass er keinem Trugbild erlegen war? Dass seine 
  Sinne ihm nicht nur einen Streich gespielt hatten?


  Natürlich nicht.


  Er musste sich geirrt haben. Sein wissenschaftlich geschulter Verstand sagte 
  ihm, dass es so war. Welche Erklärung sollte es sonst dafür geben? 
  Die Angst und die Ereignisse der letzten Tage waren wohl zu viel für seine 
  Nerven gewesen.


  »Wieder alles in Ordnung?«, erkundigte sich der General.


  »I … ich denke schon.«


  »Gut. Soldat, holen Sie dem Professor ein Glas Wasser, dann wird er sich 
  gleich besser fühlen.«


  »Jawohl, Herr General«, erwiderte der Angesprochene und wollte sich 
  gerade durch den schmalen Mittelgang der Passagierkabine auf den Weg machen, 
  als das Flugzeug erneut von einer Erschütterung heimgesucht wurde, die 
  so schwer war, dass sie den Soldaten von den Beinen riss.


  Hauser stieß einen heiseren Schrei aus, eine Folge von Blitzen erleuchtete 
  die Kabine taghell. Im nächsten Moment schien das Flugzeug von etwas getroffen 
  zu werden. Mit dumpfem, metallischem Klang quittierte die Hülle den Aufprall.


  »Was war das?«, fragte Hauser verschreckt.


  »Ich weiß es nicht«, antwortete der General, »aber ich 
  wette, dass es nicht …«


  Ein gellender Schrei war plötzlich zu hören.


  Im nächsten Moment platzte die Tür zur Pilotenkanzel auf, und der 
  junge Fliegerleutnant, der vor ein paar Minuten bereits da gewesen war, stürmte 
  heraus, dabei wie von Sinnen schreiend.


  Als die SS-Schergen ihn erblickten, schrien sie ebenfalls, denn der Leutnant 
  war nur noch ein groteskes Abbild seiner selbst.


  Irgendetwas hatte ihn fürchterlich zugerichtet.


  Seine Uniform hing in Fetzen, sein rechter Arm war nur noch ein blutiger Stumpf. 
  Seine Züge waren blutüberströmt, er sah aus, als wäre er 
  einer Attacke durch ein Raubtier nur mit knapper Not entronnen.


  In zweitausend Metern Höhe …?


  Der Offizier schrie und brüllte. Dann brach er auf dem Gang zusammen.


  Entsetzt wichen die Männer zurück und rissen ihre Maschinenpistolen 
  in Anschlag, obgleich sie nicht wussten, worauf sie zielen sollten.


  »Verdammt!«, rief der General aus, »was …?«


  Die Antwort kam in Form eines hässlichen, metallischen Geräuschs, 
  das klang, als würde mit rasiermesserscharfen Klingen über die Außenhaut 
  des Flugzeugs gewetzt.


  Entsetzt blickten der General und seine Leute zur Kabinendecke empor, von wo 
  das grässliche Geräusch drang – und zuckten zusammen, als plötzlich 
  etwas die Hülle durchschlug.


  Es war eine gekrümmte Klinge, ein Dolch aus Metall, der scheinbar mühelos 
  durch das Metall schnitt.


  »So eine Scheiße!«, schrie einer der Männer panisch. »Was 
  ist das?«


  Im nächsten Moment waren Krallen zu sehen, bleiche Klauen, die das durchschnittene 
  Metall kurzerhand packten und es scheinbar mühelos auseinander rissen. 
  Die Außenhülle des Flugzeugs wurde aufgerissen, eisige Luft strömte 
  herein.


  Hauser quiekte entsetzt, die SS-Männer hielten sich an den Sitzen fest.


  Dort, wo sich eben noch ein Stück des Kabinendachs befunden hatte, klaffte 
  jetzt ein dunkles Loch, durch das vorbei rasende Wolkenfetzen zu sehen waren. 
  Dann, als erneut ein gezackter Blitz den Nachthimmel teilte, mehrere dunkle 
  Gestalten.


  Die Männer schrien panisch auf. Mit Gegnern wie diesen hatten sie es nie 
  zuvor zu tun gehabt.


  Ihre Silhouetten, die gegen das flackernde Licht der Blitze zu sehen waren, 
  waren Furcht erregend anzuschauen – hagere Körper, Köpfe, die 
  von langem, zottigem Haar umweht wurden. Dazu Flügel, die riesenhaft waren 
  und in ihrer Form denen von Fledermäusen glichen.


  Im nächsten Moment schickten sich die Gestalten an, das Flugzeug zu entern. 
  Mit hässlichem Kreischen und Gebrüll stürzten sie sich herab 
  und drangen in die Kabine ein.


  Der SS-Mann, der ihnen am nächsten stand, stieß einen Schrei aus 
  und wich zurück. Im nächsten Moment wurde sein Körper von einem 
  kurzen Speer durchbohrt, mit solcher Wucht, dass die Spitze im Rücken wieder 
  austrat.


  Die anderen Uniformierten schrien entsetzt auf und eröffneten das Feuer.


  Ihre Maschinenpistolen spuckten Blei, durchlöcherten die Flügel, mit 
  denen die Vorderste der Furcht erregenden Kreaturen aufgeregt schlug – 
  mehr Schaden richteten sie jedoch nicht an. Denn im nächsten Moment waren 
  die geflügelten Monstren bei den Schützen, fielen wie ein Schwarm 
  Heuschrecken über sie her.


  Das Innere des Flugzeugs verwandelte sich in ein Chaos aus Blut und fürchterlichem 
  Geschrei, als die Kreaturen mit Speeren und kurzen, gekrümmten Dolchen 
  über die Soldaten herfielen.


  Kurz bevor er sich unter seinen Sitz verkroch, sah Hauser noch, wie dem Obersturmbannführer 
  der Kopf abgerissen wurde. Dann hörte er nur noch die furchtbaren Schreie 
  der Männer und das noch furchtbarere Knurren der Kreaturen. Er merkte, 
  wie der Boden rings um ihn feucht wurde, wusste, dass es Blut war, das den Boden 
  der Kabine tränkte.


  Dann kehrte plötzlich Stille ein.


  Nur noch das Pfeifen des Windes und das Brummen der Motoren war zu hören.


  Schleppende Schritte waren darauf zu vernehmen, das Schlagen ledriger Flügel 
  – und die schneidende Stimme des SS-Generals.


  »Wer sind Sie, verdammt noch mal? Ich verlange eine Erklärung für 
  diesen Akt der Piraterie! Wir sind eine Abordnung des großdeutschen …«


  Weiter kam er nicht.


  Ein widerliches Geräusch erklang, das sich anhörte, als wenn eine 
  überreife Frucht aufplatzte, gefolgt von einem dumpfen Schlag.


  Und im nächsten Moment – der Physiker wusste es instinktiv – 
  war Professor Konrad Hauser der letzte noch lebende Mensch an Bord der Maschine.


  Wimmernd und zitternd kauerte er auf dem Boden, wartete darauf, dass auch seinem 
  Leben ein jähes und grausames Ende gesetzt werden würde. Seine Forschungen, 
  sein Ruf als Wissenschaftler – all das war ihm jetzt egal. Alles, was er 
  wollte, war leben!


  »Kommen Sie, Professor«, sagte plötzlich eine tiefe, krächzende 
  Stimme.


  Hauser verharrte, traute seinen Ohren nicht.


  »Sie werden erwartet«, fügte die Stimme hinzu.


  Einen Augenblick lang wagte der Physiker noch nicht, sich zu bewegen. Dann tat 
  er es doch, war fast überrascht, dass ihn dabei kein jäher Tod ereilte. 
  Umständlich richtete er sich auf und riskierte schließlich einen 
  Blick.


  Er zuckte zusammen, als er die geflügelten Kreaturen über sich sah, 
  in ihre schrecklichen Gesichter blickte, die bleich waren und schreckliche Hauer 
  aufwiesen. Ihre Waffen trieften von frischem Blut, die gesamte Kabine war damit 
  besudelt.


  »W … was?«, fragte Hauser unsicher.


  »Mitkommen«, beschied ihm eine der Kreaturen, deren Deutsch einen 
  Akzent aufwies, wie der Physiker ihn nie zuvor gehört hatte. Jedoch jagte 
  er ihm kalte Schauer über den Rücken.


  »A … aber ich …«


  Hauser hörte sich selbst stammeln, fühlte sich wie in Trance. Er hatte 
  das Gefühl, einen Albtraum zu durchleben, aus dem es kein Erwachen gab. 
  Alles um ihn herum war so bizarr, so unwirklich – und doch wusste er, dass 
  es die Wirklichkeit war, die er erlebte …


  Die Kreatur fackelte nicht lange.


  Ihre Klauenhände schossen vor und packten ihn, rissen ihn kurzerhand an 
  sich. Hauser wollte schreien, aber er brachte nur ein heiseres Krächzen 
  zu Stande. Er hatte das Gefühl, als wolle sein Verstand sich auflösen 
  angesichts des personifizierten Schreckens, der vor ihm stand.


  Die Kreatur fauchte, zischte etwas in einer Sprache, die Hauser nicht verstand 
  und die ihn bis ins Mark schaudern ließ.


  Daraufhin griff eine der anderen Kreaturen nach der Ledermappe, die Hauser unter 
  dem Sitz verstaut hatte, und zerrte sie hervor.


  »Ihre Forschungen, Professor«, zischte die Kreatur dabei und bleckte 
  ihre scheußlichen Zähne. »Die werden Sie doch nicht zurücklassen 
  wollen?«


  Hauser antwortete nichts.


  Tausend Fragen prasselten auf seinen Geist ein, der sich panisch dagegen wehrte, 
  in den drohenden Abgrund des Wahnsinns zu stürzen, doch er stellte sie 
  nicht, fürchtete sich vor der Antwort. Wer immer diese Wesen, diese Kreaturen 
  waren – sie stammten nicht aus dieser Welt …


  »B … bitte«, war alles, was der Gelehrte hervorbrachte.


  Die Kreatur schnaubte nur.


  Im nächsten Moment merkte er, wie er mit unwiderstehlicher Kraft gepackt 
  und in die Höhe gerissen wurde. Einen Herzschlag später umfing ihn 
  eisige Kälte.


  Er zwang sich, seine Augen zu öffnen, die er angstvoll zugekniffen hatte, 
  schrie wie von Sinnen, als er tief unter sich das Flugzeug erkannte, das herrenlos 
  durch den von Blitzen durchzuckten Himmel trudelte, der gischtenden Fläche 
  der aufgewühlten See entgegen.


  Über sich gewahrte Hauser die Kreaturen, deren ledrige Schwingen sie und 
  ihn durch die Lüfte trugen – und bange fragte er sich, wohin sie ihn 
  bringen mochten …


 

 

2. Kapitel

 


  Die Festung am Rande der Zeit …


  »Lutrikan!«


  Als er den alten Kampfschrei der Wanderer vernahm, wich Torn unwillkürlich 
  zurück, riss instinktiv die gleißende Klinge seines Lux nach oben, 
  um die flirrenden Blitze von Licht abzuwehren, die in dichter Folge auf ihn 
  einprasselten.


  Blitzschnell brachte er die Klinge des Lichts nach oben und wehrte den ersten 
  Hieb ab, vollführte dann die Ganides-Parade, um dem Stoß auszuweichen, 
  den sein Gegner gegen ihn vortrug.


  Der Wanderer setzte zurück, wirbelte blitzschnell um seine eigene Achse, 
  um den nächsten Ausfall, den er mehr erahnte, als dass er ihn wirklich 
  sah, mit einem Gegenstoß zu blocken.


  Über die gekreuzten Klingen starrten sich die beiden Kontrahenten an – 
  Torn der Wanderer und sein Gegner, der ein weites Kapuzengewand trug, aber kein 
  Gesicht zu besitzen schien. Nur ein Augenpaar loderte Torn aus dem Dunkel der 
  Kapuze entgegen.


  »Du hast schon viel gelernt, Wanderer«, sagte der Kapuzenmann anerkennend.


  »Ich hatte einen guten Lehrer«, erwiderte der Wanderer so nebensächlich, 
  wie er es in seiner Konzentration vermochte.


  »Aber hast du auch die oberste Regel in Erinnerung behalten? Diejenige 
  Regel, an die ein Wanderer stets denken sollte, wenn er in den Kampf zieht?«


  »Die oberste Regel?« Torn dachte kurz nach, war dabei für einen 
  winzigen Sekundenbruchteil unkonzentriert – ein Augenblick, den sein Gegner 
  gnadenlos nutzte.


  Der Wanderer wusste nicht, wie ihm geschah, als sein Kontrahent von einem Augenblick 
  zum anderen plötzlich verschwand, einfach nicht mehr da war.


  Der Druck, mit dem er die Klinge des anderen von sich fern gehalten hatte, ging 
  ins Leere, und Torn taumelte nach vorn – um gleichzeitig ein scharfes, 
  schneidendes Geräusch in seinem Rücken zu hören.


  Er schaffte es noch, sich umzudrehen, gewahrte die Gestalt, die urplötzlich 
  hinter ihm materialisierte und mit ihrer Klinge nach ihm hieb – doch es 
  war zu spät, um den Angriff wirkungsvoll abzuwehren.


  Der Hieb traf ihn in die Seite, und eine Welle von Schmerz durchzuckte ihn, 
  als das Plasma seiner Rüstung auf den Kontakt mit der Klinge reagierte.


  Torn stieß einen unterdrückten Schrei aus. Für einen Augenblick 
  verlor er die Kontrolle über die Rüstung, die gleichzeitig sein Körper 
  war. Er knickte mit beiden Knien ein und stürzte. Er schlug auf den Boden, 
  rollte sich herum – um plötzlich die Klinge seines Gegners an seiner 
  Kehle zu fühlen.


  Eine falsche Bewegung, und es war vorbei.


  Der Kampf war zu Ende.


  Er hatte ihn verloren.


  »Wäre ich ein Grah'tak«, sagte der Kapuzenmann, der hoch über 
  ihm stand und mit glutenden Augen auf ihn herabblickte, »und wäre 
  dies eine Dämonenklinge, dann wäre deine Seele jetzt schon auf dem 
  Weg ins ewige Verderben.«


  »Touché«, sagte Torn, während er sich gleichzeitig darüber 
  ärgerte, dass er auf den alten Trick hereingefallen war. »Aber das 
  war nicht fair.«


  »Fair?« Der andere lachte freudlos. Dann schob er die Kapuze seines 
  weiten Gewandes zurück – darunter kamen die von Kriegsnarben übersäten 
  Züge eines alten Mannes zum Vorschein. Dies war Custos, einer der neun 
  Richter der Zeit, mächtige Wesen aus purer Energie, die in der Lage waren, 
  beliebige Gestalt anzunehmen. Für Torn, der als Wanderer in ihren Diensten 
  stand, schlüpften sie gewöhnlich in menschliche Gestalt …


  »Ich habe es dir schon einmal gesagt, Wanderer – Fairness gehört 
  nicht zu den Dingen, die du von den Grah'tak erwarten kannst. Im Gegenteil. 
  Die Dämonen sind noch verschlagener und gefährlicher, als ich es jemals 
  sein könnte. Deshalb sei stets auf der Hut. Rechne mit dem Unmöglichen. 
  Nur so wirst du überleben.«


  Torn nickte. Custos hatte recht.


  Als Wanderer war Torn dazu ausersehen, die dämonischen Grah'tak zu bekämpfen, 
  die auf den verschiedensten Welten und zu den verschiedensten Zeiten des Immansiums 
  gestrandet waren und dort ihr Unwesen trieben. Dabei hatte er stets mit allem 
  zu rechnen – auch damit, dass sein Gegner sich plötzlich in Luft auflöste.


  »Ärgere dich nicht, Wanderer«, meinte Custos und streckte ihm 
  seine Hand hin, um Torn wieder auf die Beine zu helfen. »Als ich selbst 
  noch ein junger Wanderer war, hat mein Lehrmeister mich der gleichen Prüfung 
  unterzogen und mir die gleiche Lektion erteilt.«


  »So?« Torn ließ sich helfen, raffte sich wieder auf die Beine. 
  »Und hat es dir gefallen?«


  »Nein«, gestand Custos freimütig ein. »Aber es hat mir geholfen, 
  am Leben zu bleiben – bis zum Ende.«


  Der Wanderer nickte, sah den plötzlichen Ernst in den Augen seines Lehrers.


  Er wusste, dass Custos einst selbst ein Wanderer gewesen war, vor vielen Äonen, 
  als der Krieg zwischen den Mächten des Lichts und der Finsternis getobt 
  hatte. Er gehörte zu den letzten Überlebenden jenes schrecklichen 
  Kampfs, an dessen Ende die Wanderer zu Wesen aus reiner Energie geworden waren 
  – den Lu'cen.


  Nach undenklich vielen Generationen war Torn der erste Wanderer – ein Mensch, 
  der dazu ausersehen worden war, die Tradition der Wanderer und den Kampf gegen 
  jene finsteren Mächte fortzusetzen, die sich nach wie vor auf den Welten 
  der Sterblichen behaupteten, zu den verschiedensten Zeiten und auf zahllosen 
  Welten.


  Diese Aufgabe brachte große Verantwortung mit sich, und nicht zum ersten 
  Mal fragte sich Torn in diesem Augenblick, ob er nötigenfalls bereit sein 
  würde, wie Custos zu kämpfen. Bis zum Ende …


  »Genug geübt«, meinte Custos, und es war eine der seltenen Gelegenheiten, 
  in denen der Lu'cen sein narbiges Gesicht zu einem sanften Lächeln zerknitterte. 
  »Du wirst erwartet.«


  »Erwartet?« Torn starrte seinen Lehrmeister einigermaßen verwirrt 
  an. »Wo?«


  »In der Zentrale. Memoros ist dort. Er hat eine Unregelmäßigkeit 
  im Fluss der Zeit entdeckt.«


  Torn schalt sich einen Narren.


  Im Numquam, jener Dimension zwischen den Dimensionen, in der sich die Festung 
  befand, existierte keine Zeit im herkömmlichen Sinn. Dennoch wusste der 
  Wanderer, dass er schon lange in den Diensten der Lu'cen stand. Er konnte es 
  anhand der Missionen ermessen, die er für die Richter der Zeit erfüllt 
  hatte und an die ihn die zahllosen Erinnerungsstücke in seinem Gort erinnerten.


  Aber noch immer hatte sich Torn nicht daran gewöhnen können, dass 
  die Lu'cen, jene weisen, aus reiner Energie bestehenden Wesen, nicht zu sprechen 
  brauchten, um untereinander zu kommunizieren.


  Sie verständigten sich telepathisch, vermochten lautlos und über Distanzen 
  hinweg miteinander in Verbindung zu treten. So wie er und sein Gardian, sein 
  treuer Mantel der Zeit …


  Torn fragte deshalb nicht lange nach.


  Er verließ die alte Waffenkammer, die ihnen als Trainingsraum diente. 
  Auch in seinem Gort trainierte Torn hin und wieder den Kampf mit dem Lux. Dort 
  gab es Daedronen, holographisch erzeugte Kampfsonden, die seine Fertigkeit auf 
  die Probe stellten.


  Wie immer, wenn man sich durch die uralten und verlassenen, von einem matten 
  Glimmen erfüllten Korridore der Festung am Rande der Zeit bewegte, vermochte 
  man nicht zu sagen, wie lange man unterwegs war. Einst war diese Festung die 
  letzte Bastion der Wanderer im Kampf gegen die Grah'tak gewesen, und sie war 
  auch der Schauplatz des schändlichen Verrats gewesen, der so viele Wanderer 
  das Leben gekostet hatte und der die Geburtsstunde von Mathrigo gewesen war, 
  dem finsteren Herrn der Dämonen.


  Von den Wänden der Korridore schienen die Stimmen der Vergangenheit widerzuhallen, 
  jeder einzelne Schritt war Geschichte. Zu jedem Augenblick machte die Festung 
  Torn bewusst, welche Verantwortung er trug und welches schwere Erbe er angetreten 
  hatte.


  Die Sterblichen vor dem Zugriff des Bösen zu beschützen.


  Endlich erreichte er die alte Zentrale, jenen Ort, von dem aus die Festung 
  einst verwaltet und befehligt worden war. Nun jedoch waren die Konsolen und 
  Schaltstellen unbesetzt, die gewaltigen Monitore unterhalb der riesigen Kuppel 
  erloschen. Der Staub von Jahrtausenden hatte sich darüber gelegt.


  Wie Custos gesagt hatte, wurde Torn bereits erwartet. In den beiden Gestalten, 
  die wie der Waffenmeister weite Gewänder trugen und menschliche Gesichter 
  hatten, erkannte der Wanderer Memoros, den Geschichtskundigen, und Sapienos, 
  den Wissenschaftler. Diesen beiden Lu'cen oblag es, den Fluss der Zeit zu überwachen 
  und darauf zu achten, dass er nicht gestört wurde …


  »Was gibt es?«, fragte Torn nur. Die Lu'cen zu begrüßen 
  oder sich von ihnen zu verabschieden, war ziemlich überflüssig – 
  sie waren ohnehin überall auf der Festung.


  »Wir haben eine Störung registriert, Wanderer«, eröffnete 
  Memoros ohne Umschweife. »Eine Störung im Fluss der Zeit, die uns 
  Anlass zur Sorge gibt.«


  »Was ist geschehen?«, fragte Torn in einem jähen Anflug von Hoffnung. 
  »Hat Kattras sich erneut gezeigt?«


  »Ich bedaure«, meinte Sapienos mit mildem Lächeln. »Deine 
  Jagd nach Mathrigos Zeremonienmeister wird warten müssen, Wanderer. Bislang 
  ist es uns nicht gelungen, ihn in den Untiefen der Zeit auszumachen.«


  »Schade«, meinte Torn grimmig.


  Er hatte dem Dämon Kattras auf der Erde nachgespürt, in antiker Vorzeit, 
  wo er sein Unwesen getrieben und Menschen und Dämonen in der Arena zum 
  Kampf aufeinander gehetzt hatte. Es war dem Wanderer gelungen, Mathrigos Zeremonienmeister 
  zu stellen, doch am Ende war er ihm entkommen – sehr zu Torns Verdruss 
  …


  »Wir wissen noch nicht, was die Störung, die wir beobachtet haben, 
  zu bedeuten hat«, räumte Memoros ein, »aber es wäre möglich, 
  dass sich mehr dahinter verbirgt.«


  »Was ist passiert?«, wollte Torn wissen.


  »Eine Unregelmäßigkeit im Fluss der Zeit«, wiederholte 
  Memoros. »Ein Widerspruch, den es nicht geben dürfte.«


  »Auf der Erde des Jahres 1945 nach der Zeitrechnung der Menschen ist eine 
  Flugmaschine gestartet. An Bord war ein Mann, der ein zu jener Zeit sehr gefährliches 
  Ideenpotential barg – ein Wissenschaftler namens Konrad Hauser.«


  »Ich habe nie von ihm gehört«, gestand Torn ein.


  »Das solltest du auch nicht«, sagte Sapienos, »denn der Geschichte 
  nach wird das Flugzeug mit Hauser an Bord von feindlichen Maschinen abgeschossen. 
  Hauser kommt bei dem Angriff ums Leben, ohne dass seine gefährlichen Ideen 
  Früchte tragen können.«


  »Ich verstehe«, meinte Torn. »Wo also liegt das Problem?«


  »Das Problem besteht darin«, antwortete Memoros, »dass die betreffende 
  Maschine offenbar nicht von den alliierten Streitkräften abgeschossen wurde.«


  »Was?«


  »Stattdessen haben wir einen Sturm registriert«, berichtete Sapienos, 
  »einen Sturm, wie es ihn zu dieser Zeit und an diesem Ort nicht hätte 
  geben dürfen – und wie er gelegentlich durch jene Polaritäten 
  hervorgerufen wird, die entstehen, wenn die Pforten des Kontinuums von Raum 
  und Zeit geöffnet werden.«


  »Ihr meint, es hat eine Zeitreise stattgefunden?«


  »Einiges spricht dafür, wenngleich wir uns nicht sicher sind. Die 
  Funkverbindung zu Hausers Maschine ist wie vorgesehen abgerissen, doch es deutet 
  nichts darauf hin, dass das Flugzeug abgeschossen wurde, wie der Lauf der Geschichte 
  es vorsah. Es wäre möglich, dass der Sturm den Angriff verhindern 
  sollte und dass jemand es darauf abgesehen hat, Hauser zu retten.«


  »Die Grah'tak«, sprach Torn das hässliche Wort aus.


  »Vieles spricht dafür«, stimmte Sapienos zu. »Der Sterbliche 
  Konrad Hauser könnte ein Angelpunkt sein. Eines jener Elemente, die in 
  der Lage sind, den Gang der Geschichte zu beeinflussen. Wenn dies so ist, könnten 
  die Grah'tak vorhaben, ihn und seine Ideen dazu zu benutzen, die Menschheit 
  ins Verderben zu führen. Das ist es, was sie noch immer vorhaben.«


  »Ich weiß«, sagte Torn. Albträume, die ihn beinahe immer 
  plagten, wenn er in der Stille und Abgeschiedenheit seines Gort ein wenig zu 
  sich zu finden versuchte, erinnerten ihn zu jeder Zeit daran.


  »Severos hat bereits entschieden, Torn«, eröffnete Sapienos. 
  »Es wird deine Aufgabe sein, in jene Zeit und an jenen Ort zu reisen und 
  in Erfahrung zu bringen, was mit Hauser geschehen ist. Sollten wir uns irren, 
  wird die Geschichte ihren vorgesehenen Gang nehmen. Sollten wir mit unserem 
  Verdacht jedoch Recht behalten, so muss der Lauf der Geschichte um jeden Preis 
  wiederhergestellt werden. Die Folgen wären sonst unabsehbar.«


  »Inwiefern?«, fragte Torn.


  »Jene Zeit, in die du reisen wirst, ist von Krieg und Leid gezeichnet, 
  Torn. Ein schrecklicher Konflikt, der den gesamten Planeten Erde erfasst hat, 
  ist dabei, zu Ende zu gehen – doch wir befürchten, dass es Hauser 
  mit Hilfe der Grah'tak gelingen könnte, dem Geschehen eine Wendung zu geben 
  und das Morden fortzusetzen. Millionen unschuldiger Menschen würden dabei 
  den Tod finden.«


  »Ich habe verstanden«, erklärte der Wanderer knapp. »Ich 
  bin bereit. Wohin werdet ihr mich schicken? Wie werde ich mich tarnen?«


  »Dein Gardian wird dich führen«, sagte Memoros.


  »Viel Glück, Wanderer«, fügte Sapienos hinzu. »Du weißt, 
  was du zu tun hast. Mögen die Mächte des Lichts dich begleiten …«

 


  Der Sturz durch das Vortex.


  Ein endloser, von blauem, pulsierendem Licht geformter Schlund, durch den Torn 
  zu fallen schien.


  Gelegentlich sah er bei seinem Sturz durch den Korridor, der die Zeiten und 
  Welten miteinander verband, verschwommene Bilder, Eindrücke von Welten, 
  die entstanden und im Augenblick wieder vergingen, Zivilisationen, die aufstiegen 
  und wieder fielen.


  Diesmal jedoch war der Wanderer von Stille umgeben, und er fragte sich, woran 
  das lag.


  Vielleicht liegt es daran, dass die Welt, die ich zu betreten im Begriff 
  bin, von einem schrecklichen Krieg heimgesucht wird? Von einem Krieg, der das 
  Schlimmste und Schrecklichste im Menschen zum Vorschein gebracht hat?


  Schon einmal war Torn in jener düsteren Zeit zu Besuch gewesen, damals, 
  als er nach dem Daemonichron gesucht hatte, dem alten Wissensschatz der Wanderer. 
  Seine Jagd durch Raum und Zeit hatte ihn auch auf die Erde geführt, in 
  die Zeit jenes Krieges und jener finsteren Diktatur, die die Würde des 
  Menschen ebenso verachtete wie die Freiheit und alles andere, was dem Wanderer 
  heilig war.


  Und nun war er im Begriff, in jene finstere Zeit zurückzukehren …


  Der ausgehende Zweite Weltkrieg.


  Ein Kontinent im Aufruhr, eine Welt in tiefer Unsicherheit.


  Die Armeen der Alliierten haben die Grenzen des Deutschen Reiches überschritten 
  und dringen immer weiter vor, die Lufthoheit gehört ihnen längst. 
  Nacht für Nacht fallen Bomben auf das Reichsgebiet, finden unschuldige 
  Menschen den Tod, während jene, die für all das Verantwortung tragen, 
  den Selbstmord vorziehen oder feige die Flucht ergreifen.


  So wie dieser Konrad Hauser.


  Ich kann sie nicht leiden, diese Wissenschaftler, die alles tun, was möglich 
  ist, und dabei niemals an die Folgen denken. Ganz offenbar hat dieser Hauser 
  das Prinzip einer Superwaffe entwickelt, die diesem schrecklichen Krieg noch 
  einmal eine Wendung geben könnte und die Grah'tak sind nur zu gerne bereit, 
  dafür zu sorgen, dass er Erfolg hat. Nicht, wenn ich es verhindern kann 
  …


  Die Reise durch das Vortex endete unvermittelt.


  Das blaue Pulsieren erlosch, und mit einem letzten Aufblitzen von leuchtender 
  Energie wurde Torn in die Wirklichkeit dieser Zeit und Welt entlassen. Hart 
  stürzte er zu Boden, rollte sich ab und war sofort wieder auf den Beinen.


  Das Vortex verschwand, und der Mantel der Zeit, der den Schlund für Torn 
  geöffnet hatte, nahm wieder seine ursprüngliche Form an, schmiegte 
  sich um die breiten Schultern von Torns Plasmarüstung.


  Der Wanderer konzentrierte sich, ließ den bläulichen Schimmer, den 
  das Plasma verbreitete, verblassen, um sich in der Dunkelheit zu tarnen, die 
  ihn umgab. Mit wenigen Blicken orientierte er sich, stellte er fest, wo er sich 
  befand.


  Es war Nacht.


  Dichte Nebelschwaden krochen über den Boden und halfen dem Wanderer dabei, 
  sich zu tarnen. Dazu war aus nicht allzu weiter Entfernung das Rauschen der 
  Meeresbrandung zu hören, die gegen felsige Klippen schlug.


  Ein Stück landeinwärts gewahrte Torn im Nebel fahlen Lichtschein. 
  Scheinwerfer beleuchteten ein ebenes Gelände, auf dem mehrere Jagdflugzeuge 
  standen, aufgetankt und bereit zum Start. Auf ihren Flügeln waren die Buchstaben 
  ›RAF‹ zu lesen, im Hintergrund konnte Torn mehrere schemenhafte Hangargebäude 
  erkennen.


  Spitfires, schoss es dem Wanderer durch den Kopf, Jagdflugzeuge der 
  britischen Royal Air Force …


  Noch ehe Torn dazu kam, sich einen Reim auf den Ort zu machen, an den die 
  Lu'cen ihn geschickt hatten, gewahrte er hinter sich plötzlich ein leises 
  Rascheln im Gras.


  Blitzschnell fuhr er herum – um in die Mündung einer kurzläufigen 
  Sten-Maschinenpistole zu blicken, die ein junger britischer Soldat auf ihn angelegt 
  hatte.


  »Halt!«, blaffte der Junge ihn an. »Keine Bewegung, oder ich 
  schieße!«


  Torn zögerte.


  Es wäre ihm ein Leichtes gewesen, sich des Gegners mit roher Gewalt zu 
  entledigen, schließlich war die Plasmarüstung gegen die Kugeln Sterblicher 
  immun. Doch der Wanderer wollte den jungen Soldaten, der höchstens siebzehn 
  Jahre alt sein mochte, nicht verletzen.


  Rasch konzentrierte er sich, ließ die Konturen seiner Plasmarüstung 
  vollends verblassen und schien mit der Dunkelheit und dem Nebel zu verschmelzen.


  »Wo …?«, hörte er den jungen Briten noch sagen, dann war 
  er bereits im Rücken des Soldaten und packte ihn.


  Mit einem einzigen Griff hatte Torn dem Jungen die Maschinenpistole entwunden. 
  Dann schickte er seine Faust gegen das Kinn des Soldaten und beförderte 
  ihn ins Reich der Träume.


  Leblos sackte der Junge zusammen, und fast sanft bettete Torn ihn ins Gras.


  »Tut mir leid, mein Junge«, flüsterte er dabei. »Hat dir 
  keiner beigebracht, dass man im Kampf mit allem rechnen muss …?«


  In dem spärlichen Licht, das vom Flugplatz herüberdrang, nahm er die 
  Gesichtszüge und die Uniform des Jungen in Augenschein. Dann konzentrierte 
  er sich erneut, und die Rüstung aus veränderlichem Plasma, die er 
  trug, begann das Aussehen des jungen Soldaten anzunehmen.


  Kaum war der Transformationsprozess beendet, griff Torn nach der herrenlos im 
  Gras liegenden Maschinenpistole und machte sich auf den Weg zum Rollfeld. Mit 
  dieser Tarnung würde ihn hoffentlich niemand mehr behelligen.


  Er war noch keine zwei Schritte weit gekommen, als plötzlich noch mehr 
  Scheinwerfer ansprangen. Urplötzlich war das Gelände taghell beleuchtet, 
  und von irgendwo war der schrille Klang einer Alarmglocke zu hören.


  Verdammt, was ist jetzt los? Haben Sie mich entdeckt? Wie, bei den Mächten 
  des Lichts, haben sie gemerkt, dass ich hier bin …?


  Die Türen der Baracken, die an die Hangarhallen grenzten, flogen auf, 
  und Männer in braunen Fliegerkombis und schweren Lederjacken stürmten 
  heraus. Fluchend rannten sie zu den Maschinen, die auf dem Rollfeld bereit standen, 
  während irgendjemand hektische Befehle brüllte und die Alarmglocke 
  weiter schrillte.


  Da begriff Torn.


  Dieser Alarm war nicht seinetwegen gegeben worden, sondern wegen eines feindlichen 
  Flugzeugs, das vom Radar entdeckt worden war.


  Memoros und Sapienos haben wirklich nicht zu viel versprochen, dachte 
  der Wanderer grimmig. Die Lu'cen haben mich tatsächlich in die Lage 
  versetzt, die Geschichte zu korrigieren. Dies muss eine der britischen Jagdfliegerstaffeln 
  sein, die den Flugverkehr über der Nordsee überwachen. Vielleicht 
  sogar jene, die Hausers Flugzeug vom Himmel holen sollte …


  Torn begriff, dass dies seine Chance war, herauszufinden, was mit Hausers 
  Maschine geschehen war. Er musste eines der Flugzeuge kapern und sich den Jagdfliegern 
  anschließen …


  Der Wanderer beschleunigte seinen Schritt, rannte hinüber zu den Maschinen, 
  die auf dem Rollfeld standen. Zwei der Piloten saßen bereits am Steuer, 
  ließen die mächtigen Propellermotoren an, deren Knurren die kalte, 
  feuchte Nachtluft erfüllte. Bodenpersonal zog die Bremsklötze unter 
  den Rädern weg, und die beiden Maschinen rollten auf das Startfeld.


  Torn biss die Zähne zusammen und rannte weiter. Die Maschine, die er sich 
  ausgesucht hatte, stand am Rand des Rollfelds. Der Pilot war bereits dort und 
  führte einen kurzen Routinecheck durch.


  Mal sehen, ob ich ihn überreden kann, mir seine Maschine zu überlassen 
  …


  Torn lud die Maschinenpistole durch und rannte weiter. Niemand beachtete 
  ihn – wieso auch? Er war ein Wachsoldat, der hektisch und mit schussbereiter 
  Waffe durch die Gegend rannte, genau wie man es von ihm erwartete.


  »Sir!«, rief Torn den fremden Piloten an, als er das Flugzeug erreichte. 
  »Ich brauche Ihre Maschine!«


  »Was?« Der Pilot, ein kräftiger, athletisch aussehender Typ, 
  der gerade dabei gewesen war, in die Kanzel zu steigen, musterte den Wanderer, 
  als ob er den Verstand verloren hätte. »Haben Sie auf Wache getrunken, 
  Soldat?«


  »Nein, Sir«, beharrte Torn, »aber ich brauche ihr Flugzeug. Dringend«, 
  fügte er hinzu – und richtete kurzerhand den Lauf der MPi auf den 
  Piloten.


  »Was soll das, Soldat? Sind Sie verrückt geworden?«


  »Spielt keine Rolle, Sir. Nehmen Sie die Hände hoch und kommen Sie 
  runter, dann wird Ihnen nichts passieren.«


  »Verräter«, knurrte der Offizier. »Sie machen mit dem Feind 
  gemeinsame Sache! Ich bringe Sie vor ein Kriegsgericht, ich …«


  Torn schnaubte. Er hatte keine Zeit für eine Diskussion wie diese. Nicht 
  nur, dass sie ihn langweilte – sie kostete auch wertvolle Zeit.


  Kurzerhand trat der Wanderer vor und packte den Offizier mit einer Hand, während 
  er ihn mit der anderen weiter in Schach hielt. Der Offizier gab einen dumpfen 
  Schrei von sich, unternahm einen halbherzigen Versuch, sich zur Wehr zu setzen 
  und nach der Pistole zu greifen, die er im Schulterholster bei sich trug.


  Doch der Wanderer war schneller.


  Der Kolben der Maschinenpistole zuckte vor und schlug den Offizier bewusstlos.


  Torn blickte sich um. In der allgemeinen Hektik, die auf dem Flugplatz herrschte, 
  hatte niemand den Zwischenfall bemerkt. Der Wanderer packte den Bewusstlosen 
  und zerrte ihn hinter einen Stapel mit Treibstoffbehältern, die am Rand 
  des Rollfelds standen. Ein knapper Blick, und erneut begann die Plasmarüstung, 
  ihr Aussehen zu verändern, nahm Torn die Gestalt des Piloten an, den sein 
  Namensschild als Lt. Dan Burney auswies.


  »Sorry, Danny«, murmelte der Wanderer. »Ich borge mir deine Maschine 
  nur aus, okay?«


  Rasch kehrte er zu seiner Maschine zurück. Die Spitfire war aufgetankt 
  und durchgecheckt, fertig zum Abflug. Torn erklomm die Leiter zum Cockpit, sprang 
  hinein und zog das Kanzelglas über sich zu. Bodenpersonal eilte herbei, 
  zog die Bremsklötze weg und wies ihn ein. Die Männer schienen keinen 
  Verdacht zu schöpfen, und wenn sie den bewusstlosen Burney entdeckten, 
  war Torn bereits über alle Berge. Niemand würde je erfahren, was wirklich 
  geschehen war …


  Röhrend trieb der Propeller die Maschine an.


  Der Wanderer lenkte die Spitfire hinaus aufs Startfeld, hatte keine Mühe, 
  sich mit den Steuerelementen zurechtzufinden.


  So ziemlich alles, was sich im Immansium fliegen ließ, gehorchte den universellen 
  Regeln der Physik des Omniversums, unabhängig davon, ob es sich um eine 
  britische Spitfire aus dem Zweiten Weltkrieg oder ein kalifanisches Tamoot handelte. 
  Nach Torns Erfahrung gehorchten lediglich die von magischer Energie gesteuerten 
  Kampfboote auf der Scheibenwelt Rattakk anderen Gesetzen – aber auf Rattakk 
  war vieles anders …


  Der Wanderer erreichte die Startbahn und beschleunigte.


  Die Maschine gewann an Tempo, sauste die aus glatten Betonplatten bestehende 
  Bahn hinab, die jäh vor den Klippen endete. Unterhalb davon erstreckte 
  sich die aschgraue, matt glitzernde Fläche der See.


  Nebelschwaden zogen an der Maschine vorbei, es wurde eisig kalt. Torn fragte 
  sich, wie diese Piloten es aushielten, bisweilen mehrere Stunden lang in diesen 
  fliegenden Metallkisten auszuharren, die oft genug ihre Gräber wurden.


  So tapfer … Und so dumm …


  Dann hatte die Maschine das Ende der Startbahn erreicht. Torn zog hoch. 
  Die Räder der Spitfire verließen den Boden, und in einem steilen 
  Winkel stieg die Maschine nach oben in den nächtlichen Himmel. Das Flugplatzgelände 
  fiel unter ihr zurück.


  Nicht schlecht für einen Anfänger …


  Torn klappte das Fahrgestell ein. Prüfend starrte er aus der Kanzel, 
  schloss zu seinen Staffelkameraden auf, die er auf elf Uhr gewahrte. Mit ihrer 
  nachtblau gefärbten Unterseite waren die Maschinen kaum am Himmel auszumachen.


  Der Wanderer lenkte seine Maschine zu den anderen und schloss sich ihnen an. 
  Gleichzeitig hielt er selbst die Augen offen, richtete die erweiterten Sinne 
  der Plasmarüstung auf die Umgebung.


  Nichts …


  Die Nebel- und Wolkenschwaden, die die Küste säumten, lichteten 
  sich nicht, je weiter die Jagdflieger aufs offene Meer vordrangen – im 
  Gegenteil.


  Sie wurden immer dichter, zogen sich drohend zusammen. Immer wieder verlor Torn 
  den Sichtkontakt zu seinen Staffelkameraden, so dicht war das Wolkenband, durch 
  das sie flogen und das ungewöhnlich tief über dem Wasser lag.


  Von der See selbst war bereits nichts mehr zu sehen, graue Schwaden schienen 
  sie förmlich geschluckt zu haben. Auch der Mond und die Sterne waren hinter 
  dichten Wolken verschwunden.


  Torn blickte aus der Kanzel, spürte seltsame Unruhe in sich. Die Staffel 
  flog auf etwas zu, das wie ein dichtes schwarzes Band am Horizont aussah, und 
  abgesehen von den Blitzen, die es immer wieder durchzuckten, war es so dunkel, 
  dass die Nacht dagegen verblasste.


  Die Sturmfront, dämmerte es dem Wanderer. Dies muss der Sturm 
  sein, von dem Sapienos gesprochen hat. Der Sturm, den es eigentlich nicht geben 
  dürfte …


  Der Anblick war Furcht erregend, und Torn fragte sich, was seine menschlichen 
  Kameraden dabei empfinden mochten. Tapfer hielten sie mit ihren Maschinen weiter 
  auf die Sturmfront zu, im festen Willen, ihre Mission zu erfüllen.


  Plötzlich waren die ersten Ausläufer des Sturms zu spüren – 
  sanfte Brisen nur im Vergleich zu dem Orkan, der im Herzen des Sturms toben 
  mochte, aber sie genügten, um die kleinen Jagdmaschinen gehörig durchzuschütteln.


  Einige Augenblicke später schien das schwarze Band die Flieger förmlich 
  zu verschlingen.


  Dunkelheit fiel schlagartig über Torns Maschine, nur flackernd durchbrochen 
  von den Blitzen, die gefährlich aus dem Nirgendwo zuckten und den Himmel 
  zu zerteilen schienen.


  Der Sichtkontakt zu den anderen Flugzeugen ging verloren, und der Wanderer wusste, 
  dass er nun auf sich allein gestellt war.


  Während seine Maschine von Turbulenzen hin und her geworfen wurde und das 
  Metall der Konstruktion protestierend ächzte, blickte sich der Wanderer 
  suchend um.


  Wieder ein Blitz, der für einen Sekundenbruchteil die Nacht zum Tag machte 
  – und Torn sah, dass er sich inmitten eines tosenden Infernos aus Wolken 
  und Wind befand. Er erheischte einen Blick auf eine der anderen Maschinen, die 
  von einem der Blitze getroffen wurde. Als wäre der Blitz ein todbringendes 
  feindliches Geschoß, fing sie Feuer und stürzte ab.


  Diese Blitze … Das sind keine gewöhnlichen Entladungen! Sie sind 
  erfüllt von böser, zerstörerischer Energie. Die Lu'cen hatten 
  recht, irgendetwas stimmt hier ganz und gar nicht …


  Der Gardian hatte Torn die Koordinaten mit der letzten bekannten Position 
  von Hausers Maschine gegeben. Diese Richtung schlug der Wanderer nun ein, ungeachtet 
  der beängstigenden Naturgewalten, die an seiner Spitfire zerrten, sie fast 
  zu zerreißen drohten.


  Es sah so aus, als würde diese Position noch weiter im Inneren des Sturms 
  liegen, im Zentrum des Orkans.


  Kein Wunder, dass keines der alliierten Flugzeuge die Maschine erreichen 
  konnte. Diese armen Kerle sind mit ihren Maschinen alle abgestürzt …


  Der Gedanke schmerzte Torn, aber er sah keine Möglichkeit, seinen Kameraden 
  zu helfen. Die Meisten von ihnen waren blutjunge Kerle, die es nicht verdient 
  hatten, in diesen verdammten Blechkisten zu sterben. Doch es war offensichtlich, 
  dass hier böse Mächte ihre Klauen im Spiel hatten, und wenn es ihm 
  nicht gelang, die Grah'tak zu stoppen, würden noch ungleich mehr Unschuldige 
  sterben.


  Ich hasse die Grah'tak. Ich hasse sie dafür, dass sie mich zu dieser 
  Entscheidung zwingen …


  Anstatt beizudrehen, blieb Torn auf Kurs. Die Koordinaten von Hausers Maschine 
  lagen irgendwo vor ihm in der von Blitzen und Sturmwind durchtosten Dunkelheit.


  Urplötzlich schien sich der Himmel zu teilen, und eine Kaskade verderblicher 
  Energie brach daraus hervor. Ein Blitz stach aus der Schwärze herab, genau 
  auf Torns Maschine zu.


  Geistesgegenwärtig reagierte der Wanderer, und nur der Umstand, dass die 
  Plasmarüstung über schnellere und effizientere Reflexe verfügte 
  als ein Mensch, bewahrte ihn davor, das Schicksal seiner Kameraden zu erleiden.


  Blitzschnell kippte die Maschine zur Seite, schoss in steilem Bogen davon.


  Der Blitz ging ins Leere und verlosch.


  Das war knapp, konnte Torn gerade noch denken, ehe ein zweiter Blitz 
  aus dem Himmel herabstieß und nach ihm tastete. Wiederum entging er der 
  vernichtenden Ladung von Energie nur um Haaresbreite.


  Die Chancen, von einem Blitz getroffen zu werden, sind ohnehin gering genug. 
  Wenn es zweimal hintereinander geschieht, muss etwas dahinterstecken. Dieser 
  Sturm ist von böser Macht durchdrungen …


  Und im selben Moment fühlte er sie.


  Dämonische Präsenz.


  Die Erkenntnis war wie ein Stich durch Torns Innerstes. Sie machte ihm endgültig 
  klar, dass die Lu'cen mit ihrer Vermutung nur zu Recht hatten: Die Grah'tak 
  waren in dieser Zeit und Welt am Wirken, und sie hatten ganz gezielt verhindert, 
  dass die Briten Hausers Maschine abschossen, wie es im Fluss der Zeit vorgesehen 
  war.


  Eine gezielte Manipulation … Der Fluss der Zeit wurde gestaut … 
  Ich muss versuchen, den Fehler zu korrigieren.


  Der Wanderer steuerte seine Maschine noch tiefer in den Sturm. Es war, als 
  hätte die neutrale Steuerung der Plasmarüstung auf das Flugzeug übergegriffen. 
  Torn hatte das Gefühl, als wäre er mit der Maschine verwachsen, als 
  brauchte er ein Flugmanöver nur zu denken, um es schon im nächsten 
  Augenblick auszuführen. Nur so hatte er überhaupt eine Chance, den 
  Blitzen und gefährlichen Böen zu entgehen, die immer wieder aus dem 
  Dunkel heranfegten.


  Je näher der Wanderer den Koordinaten kam, die der Gardian ihm genannt 
  hatte, desto deutlicher konnte er die Präsenz der Grah'tak spüren.


  Was führen sie im Schilde? Welchen teuflischen Plan haben die Finsteren 
  diesmal ausgeheckt?


  Dann hatte der Wanderer die Koordinaten erreicht. Hier, im Zentrum des Sturms, 
  herrschte seltsame Stille, gab es keine Blitze, die den Himmel mit Sprüngen 
  aus gleißender Energie durchzogen.


  Der Wanderer blickte aus dem Kanzelfenster, konnte jedoch nichts sehen. Keine 
  Spur von einer deutschen Maschine, und auch die Präsenz des Bösen, 
  die der Wanderer noch zuvor so deutlich verspürt hatte, schien geringer 
  geworden zu sein, schien sich zu entfernen.


  Was hat das zu bedeuten?


  Der Wanderer beschrieb mit seiner Maschine eine enge Kurve, zog eine Schleife 
  über dem betreffenden Gebiet. Gerade fragte er sich, was zu tun sei, als 
  die Wolken unter ihm plötzlich für einen kurzen Moment aufrissen.


  Der Wanderer gewahrte einen Fremdkörper in den weichen, sich beständig 
  verändernden Wolkenformen, ein kantiges, metallenes Etwas, das ein Flugzeug 
  sein mochte …


  Torn zögerte keine Sekunde.


  Seine Hände, die mit dem Steuer jetzt so vertraut waren, als hätte 
  er nie etwas anderes getan, als Jagdmaschinen zu fliegen, drückten es nach 
  vorn, worauf die Spitfire in einen steilen Sturzflug überging.


  Wie ein Stein schien die Maschine aus dem Himmel zu fallen. Mit atemberaubendem 
  Tempo verlor sie an Höhe, durchstieß die dichte graue Wolkenschicht. 
  Dann fing Torn den Sturzflug jäh wieder auf.


  Ein Mensch hätte bei den Andruckkräften, die in diesem Augenblick 
  auf ihn wirkten, das Bewusstsein verloren, doch dank der Plasmarüstung 
  hatte Torn keine derartigen Probleme. Ein paar hundert Meter über der aufgewühlten 
  Fläche des Meeres fing Torn seine Maschine ab, gerade noch rechtzeitig, 
  um zu sehen, wie unter ihm ein scheinbar führerloses Flugzeug in die gischtenden 
  Fluten stürzte.


  Es war eine deutsche Maschine vom Typ JU 52, und der Wanderer brauchte nicht 
  lange darüber zu rätseln, dass dies das Flugzeug sein musste, in dem 
  Konrad Hauser gesessen hatte.


  Dass sich der Physiker jetzt nicht mehr darin befand, war nur zu wahrscheinlich 
  – ein Teil der Oberseite des Flugzeugs war aufgerissen und regelrecht zerfetzt 
  worden.


  Es hat einen Überfall gegeben. Die Maschine wurde geentert, Hauser offenbar 
  entführt.


  Ein Angriff in der Luft …


  Keine Frage – dies ist das Werk von Morg'reth …


  Schon mehrfach hatte Torn mit Morg'reth-Kriegern zu tun gehabt, doch noch 
  nie zuvor hatten sie derartig offen in die Geschicke der Sterblichen eingegriffen.


  Es muss um viel gehen, wenn die Grah'tak so offenkundig operieren. Sie wissen, 
  dass sie Gefahr laufen, dabei entdeckt zu werden. Es muss etwas sein, das das 
  Risiko wert ist …


  Der Gedanke gefiel Torn nicht.


  Er verabscheute die Morg'reth und ihre heimtückische, verschlagene Art. 
  Sie waren grausame Kreaturen, die vor keiner Untat zurückschreckten und 
  jeden Befehl ihrer finsteren Herren ohne Zögern ausführten. Wenn sie 
  an der Sache beteiligt waren, verhieß das nichts Gutes.


  Tief unter ihm traf die Maschine auf die Wasseroberfläche und zerschellte. 
  Rumpf und Flügel brachen auseinander, es gab eine grelle Explosion, und 
  im nächsten Moment war es vorbei.


  Die Maschine war, wie im Lauf der Geschichte vorgesehen, vernichtet worden. 
  Doch Torn bezweifelte sehr, dass Hauser an Bord gewesen war.


  Die Morg'reth haben ihn mit sich genommen …


  Jetzt verstand der Wanderer auch, weshalb er die Präsenz der Dämonen 
  zunächst so nah gefühlt hatte und warum sie sich jetzt immer weiter 
  von ihm entfernte. Die Morg'reth waren auf dem Weg in ihren Schlupfwinkel. Sie 
  flohen mit ihrer Beute.


  Torn hatte nicht vor, sie entkommen zu lassen.


  Während er seine Maschine wieder auf Höhe brachte, konzentrierte er 
  sich und versuchte herauszufinden, in welcher Himmelsrichtung sich ihre dämonischen 
  Präsenzen verloren.


  Norden! Sie sind nach Norden geflogen …


  Der Wanderer zögerte nicht und schlug nördliche Richtung ein. 
  Durch das Inferno des Sturms, der sich ganz allmählich wieder zu legen 
  schien, lenkte er seine Spitfire immer weiter nach Norden, den Morg'reth hinterher.


  Er hatte keine Ahnung, wohin die Reise führen mochte …


 

 

3. Kapitel

 


  Professor Konrad Hauser vermochte nicht zu sagen, wann genau er das Bewusstsein 
  verloren hatte.


  Es war irgendwo in der Luft gewesen, als Angst und Panik zu groß geworden 
  waren, als sein Verstand kapituliert hatte angesichts der Schrecken, die er 
  durchlebte.


  Von einem Augenblick zum anderen war sein Geist in unergründliche Tiefen 
  gestürzt, und als er jetzt die Augen öffnete, war er nicht in der 
  Lage zu sagen, wie viel Zeit vergangen war.


  Minuten?


  Stunden?


  Tage?


  Es war müßig, darüber zu spekulieren. Ebenso, wie es müßig 
  war, herausfinden zu wollen, an welchem Ort er sich befand.


  Hauser blinzelte, sah rings um sich schroffen Fels.


  Er befand sich in einer Art Höhle und lag auf einem kargen Feldbett, auf 
  das man ihn gebettet hatte. Man hatte ihn nicht gefesselt. Offenbar war man 
  der Ansicht, dass er ohnehin keine Chance hatte zu entkommen.


  Eine nackte, kahle Glühbirne, die von der Decke hing, beleuchtete sein 
  enges Gefängnis. Die einzige Tür, die es gab, war rostig und bestand 
  aus schwerem Metall. Darüber war eine seltsame Vorrichtung in die Wand 
  eingelassen, die wie ein riesenhafter Oszillograph aussah, der allerdings erloschen 
  war.


  Benommen schüttelte Hauser den Kopf.


  Wo war er? Was hatte das alles hier mit diesen schrecklichen, bizarren Wesen 
  zu tun, die ihn verschleppt hatten?


  Der Physiker schauderte, wenn er an diese geflügelten Kreaturen auch nur 
  dachte. Andererseits erschienen ihm jetzt, da er aus seiner Ohnmacht erwacht 
  war, die Ereignisse weit zurückzuliegen, fast wie ein Traum, den er durchlebt 
  hatte und der nun hinter ihm lag.


  War all das wirklich real gewesen?


  Hauser dachte darüber nach und kam zu dem Schluss, dass die Schürfwunden 
  und blauen Flecken, die er davongetragen hatte, unmöglich von einem Albtraum 
  stammen konnten. Außerdem war da noch die Druckstelle an seinem rechten 
  Handgelenk, dort, wo ihn die Kreatur gepackt und mit sich fortgerissen hatte 
  …


  Es war also wirklich geschehen. Aber was hatte das alles zu bedeuten? Wie konnte 
  so etwas möglich sein? Hauser war noch zu eingeschüchtert und verängstigt, 
  als dass sein wissenschaftlich geschulter Verstand zum Zug gekommen wäre. 
  Die Antworten, die er sich selbst zu geben versuchte, waren geprägt von 
  Furcht und Panik.


  Benommen lag er auf der kargen Pritsche und starrte empor zur Felsendecke, als 
  plötzlich der Bildschirm über der Tür zum Leben erwachte.


  Das kreisrunde Ding flammte auf, und unvermittelt sah sich Hauser einem Bild 
  gegenüber, der Silhouette eines Mannes, der von über der Tür 
  auf ihn herabstarrte.


  Verblüfft setzte Hauser sich auf. Wer war dieser Mann? Konnte er ihn auch 
  sehen? Und was hatte er mit diesen schrecklichen Monstern zu tun? Da war zweifellos 
  Menschliches an dieser Silhouette, wenngleich auch manches ihm seltsam fremd 
  und unheimlich erschien. Hausers Ansprüche an die Wirklichkeit waren gering 
  geworden. Fürs Erste begnügte er sich damit festzustellen, dass die 
  Gestalt existierte …


  »Seien Sie gegrüßt, Professor«, erklang plötzlich 
  eine Stimme, die den Physiker erschauern ließ. Sie hatte nicht jenen hässlichen 
  Akzent, den das Organ des Monstrums besessen hatte, dennoch lag etwas unüberhörbar 
  Bedrohliches in ihr.


  »Sie – Sie kennen mich?«, war alles, was Hauser hervorbrachte.


  »Selbstverständlich kenne ich Sie, Professor«, versicherte die 
  Gestalt, ohne dass ihre Züge sichtbar wurden. »Ich habe viel von Ihnen 
  gehört.«


  »V … von mir?« Hauser war eitel genug, um sich geschmeichelt 
  zu fühlen, selbst in einer Situation wie dieser.


  »Allerdings. Professor Konrad Hauser, seines Zeichens mit mehreren Verdienstorden 
  ausgestatteter Physiker und Entwickler von – wie soll ich es nennen? – 
  neuen und ausgefallenen Waffensystemen.«


  »Ich habe nur meine Pflicht als Bürger des großdeutschen Reichs 
  getan«, erklärte der Physiker schnell, den plötzlich ein schrecklicher 
  Verdacht überkam.


  Was, wenn dieser Mann zu den Briten gehörte? Oder zu den Amerikanern? Wenn 
  alles ein Trick war, um ihn über seine Forschungen auszuhorchen? Er musste 
  vorsichtig sein …


  »Nein, Professor«, erscholl es aus dem Lautsprecher, der oberhalb 
  des Bildschirms angebracht war. »Sie haben mehr getan als nur Ihre Pflicht. 
  Andere begnügten sich damit, sich freiwillig zum Militär zu melden 
  und sich an die Front schicken zu lassen, um fürs Vaterland zu sterben. 
  Sie aber haben weit mehr als das vollbracht. Sie haben dazu beigetragen, dass 
  immer bessere, immer effizientere Waffen entwickelt wurden. Bomben mit größerer 
  Sprengkraft, Granaten, die in der Lage sind, die Panzerung feindlicher Fahrzeuge 
  zu durchschlagen.«


  Hauser schluckte und beschloss, nicht mehr zu antworten. Wer immer der Fremde 
  war, er schien sehr genau über ihn Bescheid zu wissen. Zu genau 
  …


  »Sicher fragen Sie sich, woher ich das alles weiß, Professor«, 
  schien die Silhouette seine Gedanken zu erraten. »Die Lösung ist denkbar 
  einfach – ich habe Sie beobachtet.«


  »Mich?«


  »Ja, Professor. Schon seit sehr langer Zeit erwecken Sie mein Interesse, 
  aber bislang haben Sie mir stets dort, wo Sie waren, am besten gedient. Nun 
  jedoch hat sich dies geändert, und ich fürchte, dass ich Ihren Forschungen 
  ein wenig unter die Arme greifen muss, wenn Sie erfolgreich sein sollen.«


  »Was?« Hauser schüttelte den Kopf, verstand kein Wort von dem, 
  was der andere sagte. »Was reden Sie da?«


  »Ich spreche von Macht und Ruhm, Professor. Davon, in die Annalen der Wissenschaftsgeschichte 
  einzugehen. Ist es nicht das, wovon Sie träumen?«


  »Ich …«


  »Sicher, Sie haben neue Waffen entworfen, haben den Machthabern in ihrem 
  Land gedient. Doch in Wahrheit ist es Ihnen nie darum gegangen, ein Patriot 
  zu sein, ein treuer Anhänger von Volk und Führer.«


  Hauser biss sich auf die Lippen, zog es vor, nichts zu antworten. Das Gespräch 
  war dabei, einen gefährlichen Verlauf zu nehmen, und ein neuer Verdacht 
  überkam ihn.


  »Sagen Sie … Arbeiten Sie für den Geheimdienst? Die Gestapo?«


  Der Silhouettenmann lachte nur.


  »Sie werden lernen müssen, in anderen Dimensionen zu denken, Professor«, 
  beschied er ihm großtuerisch. »Es existieren nicht nur jene Mächte 
  auf dieser Welt, die in ihrem bisherigen Leben eine prägende Rolle gespielt 
  haben mögen. So schwer es Ihnen auch fallen mag, das zu glauben.«


  »Was soll das heißen? Wer sind Sie?«


  »Dazu kommen wir später. Außerdem sollten Sie sich nicht anmaßen, 
  alles verstehen zu wollen, wer oder was wir sind. Wie Sie erkennen können, 
  Professor, habe ich Sie lange beobachtet und mich eingehend mit Ihnen befasst. 
  Nicht mehr und nicht weniger verlange ich nun von Ihnen.«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Ich bin der Ansicht, dass Sie mir eine Chance geben sollten. Vergessen 
  Sie Ihre Ängste und Vorbehalte. In der Position, die ich Ihnen biete, ist 
  dafür kein Platz.«


  »Was für eine Position?« In Hausers Augen blitzte es, sein Drang 
  zu Macht und Geltung ließ sich auch an diesem Ort nicht verhehlen.


  »Ich weiß, wovon Sie träumen«, versicherte der Fremde wieder. 
  »Sie träumen davon, in neue Dimensionen der Wissenschaft vorzustoßen, 
  Dinge zu entdecken, die jedem anderen Menschen zuvor verborgen blieben. Sie 
  träumen von wissenschaftlichem Ruhm, von Ansehen und Reichtum. Das ist 
  es, nicht wahr? Alles, was Sie bislang getan haben, war nur Mittel zum Zweck. 
  Ist es nicht so?«


  »Nun, ich …«


  »Verstehen Sie mich recht, Professor. In meinen Augen zeichnet es Sie aus, 
  wenn Sie sich nicht den Plänen der Machthaber gebeugt, sondern ihre eigenen 
  Ziele verfolgt haben. Mögen die Moralisten dort draußen behaupten, 
  was sie wollen – nur Egoismus bringt uns wirklich weiter. Ist es nicht 
  so?«


  Hauser erwiderte nichts, musste innerlich jedoch zugeben, dass ihm der gesichtslose 
  Mann aus der Seele sprach. All die Jahre hatte er vor den Militärs und 
  der Führung gebuckelt, und alles nur, um am Ende, wenn der Sieg errungen 
  war, bei denen zu sein, die daraus einen Nutzen zogen.


  Es war seine Version des Patriotismus, und er wusste, dass er mit dieser Auffassung 
  nicht alleine war.


  »Aber ist Ihr Plan aufgegangen?«, bohrte der andere weiter. »Nein! 
  Sie haben alles gegeben, um Ihrem Land zu dienen, ihm jede nur erdenkliche Unterstützung 
  zukommen zu lassen. Und wie hat man es Ihnen gedankt? Man hat sie außer 
  Landes bringen wollen, damit sie an einem fernen, versteckten Ort Ihre Forschungen 
  fortführen sollen. Was für eine Verschwendung für einen Mann 
  Ihres Schlages!«


  Einmal mehr fragte sich Hauser, woher der Silhouettenmann das alles wusste. 
  Wenn er tatsächlich nicht für den Geheimdienst arbeitete, musste er 
  dennoch über hervorragende Quellen verfügen, und der Physiker war 
  sich nicht sicher, ob ihn diese Aussicht nicht noch mehr ängstigte. Er 
  atmete tief durch und nahm all seinen Mut zusammen.


  »Weshalb bin ich hier?«, fragte er schließlich. »Sie haben 
  mich entführen lassen. Was hat das zu bedeuten? Und was waren das für 
  grässliche Kreaturen?«


  »Ich kann verstehen, dass Sie viele Fragen haben«, gestand der andere 
  zu, »aber haben Sie dafür Verständnis, wenn ich Ihnen nicht alle 
  auf einmal beantworten kann. Der Grund, weshalb Sie hier sind, ist der, dass 
  ich Sie brauche, Professor.«


  »Sie – brauchen mich?«


  »Ich möchte Ihnen einen Handel vorschlagen. Einen Handel, den Sie 
  unmöglich ausschlagen können.«


  »Weshalb nicht?«


  »Weil ich Ihnen all das biete, wovon Sie Ihr Leben lang geträumt haben, 
  Professor: Reichtum und Macht! Wissenschaftlichen Ruhm! Sie werden all das erreichen, 
  was Sie sich erhofft haben – und noch viel mehr.«


  »Wie?«, wollte der Physiker verblüfft wissen.


  »Indem Sie Ihre Forschungen fortsetzen. Und indem Sie zu Ende bringen, 
  was Sie begonnen haben. Das Projekt mit Namen ›Thor‹.«


  Hauser zog pfeifend nach Luft, wusste nicht, was ihn mehr beunruhigte. Das Angebot 
  selbst, die Tatsache, dass der Silhouettenmann auch über das als streng 
  geheim eingestufte Projekt ›Thor‹ Bescheid wusste, oder der Umstand, 
  dass sich seine Forschungen in einer Sackgasse befanden. Jedermann schien daran 
  interessiert zu sein, dass er diese Waffe entwickelte. Das Problem war nur, 
  dass er keine Ahnung hatte, wie er mit seiner Arbeit fortfahren sollte.


  »Grämen Sie sich nicht, Professor«, tönte der Silhouettenmann 
  großmütig. »Ich weiß, dass sich Ihr Genie zurzeit in einer 
  kleinen – Krise befindet.«


  »Sie wissen …?«


  »Allerdings. Aber ich darf Ihnen versichern, Professor, dass Sie nur einen 
  kleinen Schritt von der Lösung des Problems entfernt sind. Ihr Denkansatz 
  ist richtig, aber Sie experimentieren mit dem falschen Material.«


  »Dem falschen …? Aber woher wissen Sie …?«


  »Ich habe einflussreiche Verbündete. Verbündete mit äußerst 
  weit reichenden Möglichkeiten. Das ist der Handel, den ich Ihnen vorschlage, 
  Doktor: Sie bekommen alles, was Sie sich erhofft haben und Sie liefern mir dafür 
  Projekt ›Thor‹. Sie erhalten alles, was sie dafür benötigen.«


  »Das ist sehr großzügig, aber …«


  Hauser war wie benommen. Er wusste nicht, was er sagen sollte. Insgeheim fragte 
  er sich, weshalb diese Leute die Waffe nicht selbst bauten, wenn Sie schon die 
  Lösung für das Problem zu kennen schienen, doch er hütete sich, 
  es offen auszusprechen. Aus irgendeinem Grund schienen sie ihn zu brauchen, 
  und er wäre ein Narr, würde er das Angebot nicht annehmen. Abgesehen 
  davon, dass er in seiner gegenwärtigen Lage wohl kaum eine andere Wahl 
  hatte.


  Und wenn es doch eine Falle war? Ein Trick der Gestapo, um seine Loyalität 
  zu prüfen? Oder wenn doch die Briten oder Amerikaner dahinter steckten, 
  die ihm das Geheimnis um Projekt ›Thor‹ entlocken wollten?


  Wieder musste er an die geflügelten Kreaturen denken, und wischte alle 
  Bedenken beiseite. Er hatte keine Wahl. Er musste es riskieren …


  »Ich bin einverstanden«, erklärte er. »Ich liefere Ihnen 
  alles, was ich über Projekt ›Thor‹ weiß.«


  »Sie werden weit mehr als das tun, Professor. Sie werden eine neue Superwaffe 
  entwickeln. Ein Instrument, das die Welt mit Schrecken erfüllen wird.«


  »Was haben Sie damit vor?«, fragte der Physiker vorlaut – und 
  hätte sich im nächsten Moment am liebsten die Zunge abgebissen.


  »Das braucht Sie nicht zu interessieren, Professor«, war die barsche 
  Antwort. »Sie werden alles bekommen, was Sie sich jemals erhofft und erträumt 
  haben: Reichtum, Macht, Ansehen, Einfluss. Das sollte es Ihnen wert sein, keine 
  Fragen zu stellen.«


  »Nur eine noch«, beharrte der Physiker mit bebender Stimme. Die Frage 
  brannte ihm auf den Nägeln, er konnte sie nicht länger verschweigen. 
  »Wer sind Sie?«


  Die Silhouette schwieg einen Augenblick.


  »Man nennt mich den Ultralord«, sagte sie dann.

 


  Torn war die ganze Nacht über nach Norden geflogen, den Morg'reth auf der 
  Spur, deren dämonische Präsenz sich zunehmend in den Weiten des Himmels 
  verloren hatte.


  Als der Morgen heraufdämmerte und als zartrosa Band im Osten erschien, 
  deutete so gut wie nichts mehr auf die Präsenz der Dämonenkrieger 
  hin.


  Missmutig musste sich Torn eingestehen, dass er ihre Spur verloren hatte.


  War er wenigstens in die richtige Richtung geflogen? Oder hatten sie gemerkt, 
  dass sie verfolgt wurden, und ihn bewusst in die Irre geführt?


  Der Wanderer schüttelte den Kopf.


  Ein solches Vorgehen sah den Morg'reth nicht ähnlich. Hätten sie entdeckt, 
  dass er ihnen auf den Fersen war, hätten sie seine Maschine angegriffen. 
  Diese fliegenden Kreaturen lechzten nach Blut und ließen selten eine Gelegenheit 
  aus, um zu morden.


  Dennoch hatte er sie verloren, und das war nicht die einzige schlechte Nachricht, 
  die es zu vermelden gab.


  Mit einem Blick auf die Treibstoffanzeige stellte Torn fest, dass die Nadel 
  am unteren Ende der Skala klebte. Die Tanks waren leer. Nicht mehr lange, und 
  der Motor würde …


  Als hätte die Maschine seine Gedanken erraten, begann der Motor der Spitfire 
  im nächsten Moment zu spucken und setzte schließlich ganz aus. Der 
  Propeller vollführte noch ein paar Zuckungen, dann stand auch er still, 
  und die Maschine ging in Segelflug über.


  »Verdammter Mist! Was soll daraus noch werden, wenn der Tag schon so anfängt?«


  Torn schob die Steuerung nach vorn, worauf die Maschine an Höhe verlor 
  und die Wolkendecke durchstieß. Die See wurde unter ihm wieder sichtbar, 
  und er sah, dass er Glück im Unglück hatte: In einiger Entfernung 
  gewahrte er Land, eine steile, wild zerklüftete Felsenküste, jenseits 
  derer sich eine karge, gebirgige Landschaft erhob.


  Offenbar hatte er die Nordsee überquert und befand sich irgendwo vor der 
  skandinavischen Küste. Mit etwas Glück musste es ihm gelingen, die 
  Maschine dort zur Landung zu bringen …


  Der Wanderer konzentrierte sich, setzte alles daran, das Flugzeug auf Höhe 
  zu halten, während er es auf die Küste zu lenkte, wo steile Klippen 
  aufragten und sich Fjorde tief ins Land schnitten.


  Die wärmeren Luftmassen, die die Küste umlagerten, halfen dabei, die 
  Maschine auf Höhe zu halten, und es gelang Torn, die Küste zu erreichen.


  Hastig spähte er aus der Kanzel, wissend, dass ihm nicht allzu viel Zeit 
  blieb, nach einem geeigneten Landeplatz Ausschau zu halten. Wenn er nichts Geeignetes 
  fand, würde die Maschine runtergehen und auf dem Felsen zerschellen – 
  und der Wanderer wollte lieber nicht ausprobieren, wie die Plasmarüstung 
  mit solch roher Gewalt fertig werden würde …


  Er hatte Glück.


  Am Ende eines kurzen Fjords, der sich in das Land einschnitt, gewahrte er eine 
  weite, von kargem Gras bewachsene Senke. Bis zu den von Fels gesäumten 
  Hügeln, die sich dahinter erhoben, mochten es drei-, vierhundert Meter 
  sein … Hoffentlich genug, um die Maschine heil zur Landung zu bringen.


  Dass die Wiese holprig und von Steinen übersät war, übersah der 
  Wanderer geflissentlich. Dort sein Glück zu versuchen, war immer noch besser 
  als am schroffen Felsen oder auf der rauen See.


  Er musste es riskieren.


  Sanft betätigte der Wanderer die Steuerung, und die Spitfire beschrieb 
  eine sanfte Kurve, verlor jetzt schnell an Höhe. Im Cockpit ratterte und 
  rumpelte es, während die Winde an der Maschine zerrten, die dem Boden schnell 
  entgegensank. Ein wenig zu schnell für Torns Geschmack …


  Eilig kurbelte der Wanderer das Landegestell aus, korrigierte seinen Kurs, um 
  einen günstigen Anflugwinkel zu erwischen, und setzte im nächsten 
  Moment auf.


  Die Landung war bei weitem nicht so gelungen wie der Start. Hart schlug die 
  Maschine auf dem Boden auf, machte noch einen Satz in die Luft, ehe sie endgültig 
  am Boden blieb.


  Mit atemberaubendem Tempo raste sie über die Wiese, brach durch das karge 
  Steppengras – und büßte eines ihrer Räder ein, als die 
  Maschine in voller Fahrt gegen einen Felsbrocken stieß.


  Ihres Gleichgewichts beraubt, brach die Spitfire aus. Die Spitze des rechten 
  Flügels berührte den Boden und grub sich ein. Die Metallkonstruktion 
  der Maschine ächzte, es gab ein hässliches Knacken. Der Flügel 
  brach und blieb irgendwo auf der Wiese zurück, während der lädierte 
  Torso noch ein Stück weiterrutschte und -schlitterte, ehe er schließlich 
  an einem Felsblock zum Stillstand kam.


  Der Aufprall war hart und hässlich.


  Dann war es vorbei.


  Torn, der im Cockpit heftig hin und her geworfen worden war, schüttelte 
  den Kopf, um die Benommenheit loszuwerden. Nicht so sehr, weil die neuralen 
  Netze der Plasmarüstung es nötig hatten, sondern vielmehr aus einer 
  alten, menschlichen Gewohnheit heraus. Zu seinem tadellosen Start hatte er sich 
  beglückwünscht. Jetzt sah er keine Veranlassung dazu.


  Gerade wollte er sich aus seinen Gurten schälen, als er plötzlich 
  eine dünne Stimme vernahm.


  »Bist du einer von den Guten?«


  Verblüfft fuhr Torn hoch, warf einen Blick aus dem Cockpit. Dort stand 
  ein kleiner Junge mit blondem Haar, der eine an vielen Stellen geflickte Hose 
  und einen schäbigen Wollpullover trug und bewundernd zu ihm hinauf schaute.


  »Was?«, fragte Torn verblüfft und öffnete das Kanzelglas. 
  Der Junge hatte Norwegisch gesprochen, der Wanderer war also tatsächlich 
  in Skandinavien gelandet.


  »Meine Mama sagt, es gibt gute und schlechte Menschen in diesem Krieg«, 
  erklärte der Junge wie selbstverständlich.


  »Ja, Kleiner«, versetzte Torn, »wie in jedem Krieg. Und nicht 
  immer kann man sie an der Uniform auseinander halten.«


  Rasch löste er seinen Gurt und stieg aus dem Cockpit. Es gefiel ihm nicht, 
  dass sich das Kind so nahe an der abgestürzten Maschine aufhielt.


  »Verschwinde, Kleiner«, wies Torn ihn deshalb barsch an. »Geh 
  nach Hause, okay?«


  Der Junge machte keine Anstalten, sich zu entfernen. »Was ist nun?«, 
  beharrte er stattdessen auf seine Frage. »Gehörst du zu den Guten 
  oder zu den Bösen?«


  »Was denkst du denn?«, fragte der Wanderer, während er sich langsam 
  von dem nutzlosen Wrack fortbewegte. Der Junge folgte ihm.


  »Ich denke«, meinte der Kleine, während er gegen das Licht der 
  aufgehenden Sonne blinzelte, »dass du zu den Guten gehörst.«


  »Erraten, Kleiner«, erwiderte Torn. Der Junge gefiel ihm – er 
  war aufgeweckt und hatte eine ganze Menge Mut für sein Alter. »Wie 
  heißt du?«, wollte er wissen.


  »Ich heiße Pitt«, antwortete der Junge. »Und wer bist du?«


  »Dan«, nannte Torn den Namen, der auf dem Schild seiner Fliegerjacke 
  stand.


  »Dein Flugzeug ist kaputt, was?« Der Junge war stehen geblieben, deutete 
  zu dem Wrack hinüber, das wie ein waidwundes Tier auf der Wiese lag, einen 
  Flügel nach oben gestreckt.


  »Sieht ganz so aus.«


  »Zu Hause haben wir eine große Werkzeugkiste«, schlug der Junge 
  vor. »Damit könntest du es reparieren. Und ich könnte dir dabei 
  helfen.«


  Trotz der angespannten Lage und des Umstands, dass er die Spur der Morg'reth 
  verloren hatte, musste Torn grinsen.


  »Dein Zuhause – wo ist das?«


  »Nicht weit von hier.« Der Junge deutete den Hang hinab auf einen 
  der Fjorde, die sich dort erstreckten. »Meine Mama und ich wohnen dort 
  in einem Haus. Ich kann dich hinbringen, wenn du willst.«


  Torn überlegte.


  Die Spur der Dämonen hatte er verloren, aber vielleicht war den Bewohnern 
  der Gegend ja etwas aufgefallen. Ungewöhnliche Vorkommnisse vielleicht 
  oder Dinge, von denen man sich erzählte.


  Die Menschen mögen die Anwesenheit der Grah'tak nicht durchschauen, 
  aber bisweilen warnen ihre Instinkte sie. Zu dumm nur, dass der moderne Mensch 
  verlernt hat, sich seinen Instinkten anzuvertrauen …


  Ins Numquam zurückzukehren, kam nicht in Frage, dafür stand zu 
  viel auf dem Spiel.


  »Einverstanden«, sagte der Wanderer.


  Der Junge gab einen lauten Begeisterungsschrei von sich. Dann eilte er dem Wanderer 
  voran den Hang hinab, und Torn folgte ihm über einen schmalen Pfad hinunter 
  zum Fjord.

 


  Die Tür hatte sich geöffnet.


  Der Bildschirm war so unvermittelt erloschen, wie er aufgeflammt war, und die 
  Silhouette des Mannes, der sich als »Ultralord« bezeichnet hatte, 
  war verschwunden.


  Dafür war im nächsten Moment die metallene Tür der Zelle aufgeschwungen, 
  in der Konrad Hauser erwacht war.


  Überrascht erhob sich der Physiker von seiner Pritsche und fragte sich, 
  was das zu bedeuten haben mochte. Natürlich – der Ultralord hatte 
  ihm einen Handel vorgeschlagen und er hatte eingewilligt, aber bedeutete das, 
  dass seine Gefangenschaft zu Ende war? Dass er sich jetzt frei bewegen konnte?


  Ein wenig zögernd trat Hauser auf den offenen Durchgang zu, hinter dem 
  völlige Dunkelheit herrschte. Der Bildschirm flammte nicht wieder auf, 
  und es rief ihn auch niemand zurück. Also riskierte er den nächsten 
  Schritt. Langsam näherte er sich der offenen Tür und spähte hinaus.


  »Hallo?«, rief er zögerlich.


  Er erhielt keine Antwort, aber das Echo seiner Worte, das zu ihm zurückkam, 
  verriet, dass der angrenzende Raum sehr groß sein musste.


  Vorsichtig passierte Hauser den Durchgang und tastete sich in das Ungewisse 
  Dunkel, als schlagartig grelles Licht aufflammte. Licht, das von langen, schlanken 
  Leuchtstoffröhren gespendet wurde.


  Hauser war zuerst überrascht, dann überwältigt.


  Der Raum, in dem er sich befand, war eine gewaltige Kuppel im Fels, an die sein 
  karges Gefängnis grenzte. Ausgestattet war das Gewölbe mit zahllosen 
  Tischen, auf denen Versuchsanordnungen aufgebaut waren. Es gab Bücher und 
  Aktenordner, Regale, in denen Proben und Substanzen aller Art lagerten. Die 
  Mitte des Raumes wurde von einem großen Glaswürfel eingenommen, dessen 
  Kantenlänge etwa drei Meter betragen mochte – ein hermetisch abgeschlossener 
  Versuchsraum.


  Keine Frage, dies war ein chemisch-physikalisches Experimentierlabor, reicher 
  und besser ausgestattet als jenes, in dem Hauser in Penemünde gearbeitet 
  hatte.


  »Und, Professor? Gefällt es Ihnen?«


  Hauser fuhr herum, sah, dass auch über der anderen Seite der Tür ein 
  Monitor in den Fels eingelassen war, der nun seinerseits zum Leben erwacht war. 
  Von dort blickte die unheimliche, respektgebietende Silhouette des Ultralords 
  auf ihn herab.


  »Natürlich«, versicherte der Wissenschaftler beflissen. »Das 
  ist mehr, als ich mir zu erträumen wagte.«


  »Dies ist ihr neues Reich, Professor. Und es ist erst der Anfang. Geben 
  Sie mir, was ich von Ihnen verlange, und Ihre Belohnung wird fürstlich 
  sein.«


  »Natürlich. Unser Handel gilt. Sie haben mein Ehrenwort, Euer Lordschaft.«


  »Eines noch, Professor. Ihnen dürfte nicht entgangen sein, dass ich 
  über gewisse Möglichkeiten verfüge …«


  »Allerdings nicht.« Hauser blickte sich begeistert um. »Das alles 
  ist kaum zu glauben!«


  »Es ist Teil meiner Organisation. Einer Organisation, die ich TITAN genannt 
  habe aus einem Grund, der weiter in die Vergangenheit reicht, als Sie oder irgendein 
  Mensch sich erinnern kann. Indem Sie in unseren Handel eingewilligt haben, Professor, 
  sind Sie ein Teil von TITAN geworden, ein Teil des großen Plans, den ich 
  verfolge. Ab sofort genießen Sie den Schutz meiner Organisation, und dafür 
  verlange ich unbedingten Gehorsam.«


  »Kein Problem«, versicherte Hauser. Er war es gewohnt, auf Geheiß 
  strammzustehen und nach der Pfeife anderer zu tanzen. Er hatte es früher 
  getan, also konnte er es auch wieder tun. Mit dem Unterschied, dass er diesmal 
  dafür bekommen würde, was er verdiente …


  »TITAN hat mächtige Verbündete, Professor, und Möglichkeiten, 
  die Ihre Vorstellungskraft um ein Vielfaches übersteigen. Sollten Sie also 
  jemals auf den Gedanken kommen, mich oder meine Organisation verraten oder hintergehen 
  zu wollen … Lassen Sie es. Sie würden es bereuen – in alle Ewigkeit.«


  »V … verstanden«, versicherte Hauser.


  Für einen kurzen, winzigen Moment überkamen ihn Zweifel, ob es richtig 
  gewesen war, sich mit diesen Leuten einzulassen, doch schon im nächsten 
  Moment verwarf er sie wieder. Die Verlockungen dessen, was sie ihm boten, waren 
  einfach zu groß …

 


  Über einen Pfad, der von der kargen Senke an den steilen Wänden des 
  Fjords in die Tiefe führte, erreichten sie die Talsohle.


  Die See lag hier still und friedlich, umgeben von turmhohen Wänden aus 
  Fels. Den Grund des Fjords bildete eine karg bewachsene Wiese, die bis unmittelbar 
  zum Wasser reichte. Darauf stand ein Blockhaus, aus dessen gemauertem Schornstein 
  sich eine dünne Rauchsäule zum Himmel wand. Unweit des Hauses gab 
  es einen Steg, der aufs Wasser hinausführte. Ein Fischerboot mit Segel 
  sowie ein kleiner Nachen lagen dort vertäut.


  »Dort wohne ich!«, berichtete der kleine Pitt stolz und deutete auf 
  das Haus.


  Torn nickte, folgte dem Jungen den Rest des Weges. Er schien weit im Norden 
  gelandet zu sein. Die Gegend hier war nur spärlich bewachsen und noch spärlicher 
  besiedelt. Er konnte von Glück sagen, überhaupt eine Menschenseele 
  in dieser verlassenen Gegend gefunden zu haben.


  Sie hatten sich dem Blockhaus bis auf zehn Schritte genähert, als die Tür 
  von innen geöffnet wurde und eine junge Frau daraus hervortrat. Sie trug 
  einfache, schlichte Arbeitskleidung und hatte blondes Haar, das sie zu einem 
  praktischen Zopf geflochten hatte. Der Blick ihrer strahlend blauen Augen zeigte 
  Furcht.


  »Pitt!«, rief sie entsetzt, als sie ihren Jungen in Begleitung des 
  Fremden erblickte. »Komm schnell hierher!«


  »Warum?«, fragte der Kleine naiv.


  »Weil ich es sage, los! Komm sofort zu mir!«


  »Bitte verzeihen Sie die Störung«, sagte Torn schnell, der nicht 
  wollte, dass sich die Frau seinetwegen ängstigte. »Keine Angst, ich 
  tue Ihnen nichts, und dem Jungen auch nicht.«


  »Sie sprechen unsere Sprache?« Die junge Frau war überrascht.


  Torn nickte, blieb in respektvollem Abstand stehen. »Lieutenant Dan Burney 
  von der Royal Air Force«, sagte er und deutete auf seine Uniform. »Ich 
  musste mit meiner Maschine notlanden. Ihr Sohn hat mich gefunden und hierher 
  geführt.«


  »Nicht wahr?«, sagte der Kleine schnell. »Du hast mir doch gesagt, 
  dass man immer helfen soll, Mama.«


  »Das ist wahr«, stimmte die Frau zu, wenngleich der besorgte Ausdruck 
  in ihrem Gesicht ihre Worte Lügen strafte. »Ich bin nicht erpicht 
  auf Ärger, Lieutenant Burney«, sagte sie.


  »Das kann ich verstehen«, räumte Torn ein. »Alles, was ich 
  möchte, ist ein wenig ausruhen …«


  … und ein paar Fragen stellen, fügte er in Gedanken hinzu.


  »Er braucht Werkzeug, um sein Flugzeug zu reparieren«, fügte 
  der kleine Pitt hinzu. »Nicht wahr, wir könnten ihm doch Vatis Werkzeugkasten 
  geben, dann kann er …«


  »Sei still, Pitt!«, wies seine Mutter ihn zurecht, worauf der Junge 
  verstummte. »Wer sagt Ihnen, dass ich Sie nicht an die Deutschen verrate?«, 
  wollte die blonde Frau wissen.


  »Die Deutschen haben andere Sorgen«, gab Torn zurück. »Außerdem 
  glaube ich nicht, dass Sie es mit denen halten.«


  Die Frau starrte ihn an. Dann entspannten sich ihre Züge endlich ein wenig.


  »Anika Björnsson«, stellte sie sich vor und streckte ihm ihre 
  Hand entgegen. »Kommen Sie herein. Wir sollten uns nicht zu lange im Freien 
  aufhalten.«


  »Danke«, sagte Torn und trat heran und ergriff die Hand der jungen 
  Frau.


  Nun, da er ihr näher kam und in ihre Augen blickte, erkannte er, wie attraktiv 
  sie war. Ihr Teint war blass, ihre Züge nordisch herb, aber von fast unwirklicher 
  Schönheit.


  Was macht eine Frau wie diese alleine hier draußen?, fragte er 
  sich unwillkürlich.


  Er folgte Anika ins Innere der Fischerhütte, die schlicht, aber funktionell 
  eingerichtet war. Ein Kamin, in dem ein flackerndes Feuer knisterte, verbreitete 
  wohlige Wärme. Die Mitte des kleinen Raums wurde von einem Tisch eingenommen, 
  auf dem Schüsseln mit Brot und Fisch standen.


  »Haben Sie Hunger?«


  Torn schüttelte den Kopf. Er brauchte kein Essen, ebenso wenig, wie er 
  Schlaf benötigte. Die Plasmarüstung hatte ihn solcher körperlichen 
  Bedürfnisse enthoben – nur seine Seele vermochte sie nicht zu beruhigen 
  …


  Er setzte sich auf den Stuhl, den Anika ihm anbot, nahm dankbar den Kaffee entgegen, 
  den sie ihm reichte. Das Gebräu war heiß und roch bitter und würzig.


  Es war unübersehbar, dass Anika Björnsson keine Reichtümer besaß. 
  Dass sie etwas so Kostbares wie Kaffee an einen Wildfremden verschenkte, war 
  überaus großzügig.


  »Sie leben alleine hier oben?«, fragte Torn.


  »Nein.« Sie schüttelte entschieden ihr Haupt. »Mein Mann 
  ist draußen auf Fischfang. Er kommt schon bald zurück.«


  »Ich verstehe.« Torn nickte. Das Fischerboot, das er draußen 
  gesehen hatte, war am Steg vertäut gewesen, und der kleine Pitt hatte nichts 
  von einem Vater erzählt …


  »Von wo kommen Sie?«, wollte Anika wissen.


  »Aus England.«


  »Ein weiter Weg.«


  »Allerdings.«


  »Ihr Flugzeug ist abgestürzt?«


  »Ich musste notlanden. Der Sprit war alle. Ihr Junge hat es zufällig 
  beobachtet.«


  »Es war ganz toll, Mama«, bestätigte der kleine Pitt begeistert. 
  »Ich hab gesehen, wie die Maschine runterkam, ganz steil. Und dann … 
  Bumm!«


  »Na ja«, meinte Torn, »ganz so dramatisch war's nicht. Aber ich 
  hatte Glück, schätze ich.«


  »Sind Sie allein geflogen, oder sind da draußen noch mehr von Ihnen?«, 
  wollte Anika wissen.


  »Nur ich.«


  »Und Sie erwarten, dass ich das glaube? Ein britischer Flieger, der im 
  Alleingang die Nordsee überquert und sich nach Norwegen verirrt hat?«


  »Verirrt würde ich es nicht nennen«, meinte Torn, »es ist 
  nur …«


  »Sie dürfen nicht darüber sprechen«, halb Anika aus. »Ein 
  Geheimauftrag.«


  »Ja«, sagte der Wanderer – und das war noch nicht einmal gelogen.


  »Verstehe. Alles in diesem verdammten Krieg scheint streng geheim zu sein«, 
  sagte die junge Frau bitter.


  »Wie meinen Sie das?«


  »Nicht so wichtig. Wie lange werden Sie bleiben?«


  »Nicht lange«, versicherte Torn.


  »Der alte Svenson unten im Amdal-Fjord hat ein Funkgerät. Vielleicht 
  hilft Ihnen das weiter.«


  »Aber nein, Mama!«, widersprach der kleine Pitt heftig. »Dan 
  muss doch sein Flugzeug reparieren. Und dazu braucht er Vatis Werkzeugkiste.«


  »Schon in Ordnung, Kleiner«, meinte Torn. »Die Kiste ist nicht 
  mehr zu reparieren, weißt du.« Dann wandte er sich wieder an Anika 
  »Ich würde mich gerne ein wenig in der Gegend umsehen. Morgen früh 
  werde ich weiterziehen und den Mann mit dem Funkgerät aufsuchen.«


  »Einverstanden.«


  »Aber Dan!«, ereiferte sich der kleine Pitt. »Wenn du dein Flugzeug 
  nicht reparierst, kannst du doch nicht mehr damit starten! Und ich wäre 
  doch so gern mit dir geflogen! Ich will nämlich auch mal Pilot werden, 
  weißt du.«


  »Sehen Sie?«, fragte Anika mit leiser, vorwurfsvoller Stimme. »Das 
  ist der Grund dafür, weshalb es immer Kriege geben wird. Unsere Kinder 
  wachsen damit auf. Sie kennen nichts anderes. Es ist unsere Natur …«

 


  Den Rest des Tages verbrachte Torn damit, die Umgegend abzusuchen und mit den 
  Sinnen der Plasmarüstung hinauszugreifen in die endlos scheinende Weite 
  dieser öden, unberührten Landschaft.


  Dunkle Wolken hingen über der grauen, von Wind gepeitschten See, hohe Wellen 
  schlugen gegen die Felsenklippen, die sich aus der schäumenden Flut erhoben. 
  Das Land war ebenso karg wie weit, doch nirgendwo fand der Wanderer einen Hinweis 
  auf die Grah'tak.


  Möglicherweise bin ich doch einer falschen Fährte gefolgt. Was 
  also soll ich tun? Zurückkehren ins Numquam und von meinem Versagen berichten?


  Nein.


  Diese Mission ist zu wichtig, um sie schon verloren zu geben. Zuerst muss ich 
  sicher gehen, dass die Morg'reth, denen ich gefolgt bin, sich nicht doch irgendwo 
  hier oben verborgen halten …


  Gegen Abend – die Dämmerung war bereits über das Land hereingebrochen 
  – kehrte er zu Anikas Fischerhütte zurück. Die junge Frau hatte 
  Fischsuppe zubereitet, und diesmal ließ sie es sich nicht nehmen, ihrem 
  Gast davon aufzuschöpfen. Dabei warf sie ihrem Gast Blicke zu, die nur 
  schwer zu deuten waren. Der Wanderer sah Misstrauen, aber auch Sympathie, fast 
  ein wenig Hoffnung darin.


  Nach dem Essen ging Torn hinaus.


  Es war inzwischen dunkel geworden. Die See hatte sich beruhigt und die Wolken 
  hatten sich gelichtet. Fahles Mondlicht und ein klarer Sternenhimmel beleuchteten 
  die majestätische Szenerie des Fjords und der vorgelagerten Inseln, die 
  sich weit draußen aus der glitzernden Wasserfläche erhoben.


  So ruhig und friedlich.


  Und doch weiß ich, dass es sich irgendwo dort draußen verbirgt. 
  Das Böse, das die Menschen zu verderben sucht. Wenn ich nur wüsste, 
  wo sich die Morg'reth verstecken.


  Möglicherweise haben sie sich längst in die Unterwelt des Cho'gra 
  verkrochen, und ich habe keine Chance mehr, sie zu finden. Aber ich muss es 
  wenigstens versuchen …


  Memoros' und Sapienos' Worte hallten in seinem Bewusstsein nach, ihre Warnung, 
  dass das Wissen Konrad Hausers Millionen von Menschen einen grausamen Tod bescheren 
  und den Fluss der Zeit gefährlich verändern konnte. Nur darum ging 
  es den Grah'tak – um Tod und Vernichtung, darum, ihr Reich der Finsternis 
  auf den Welten der Sterblichen zu errichten.


  Sie durften nicht siegen.


  Nicht dieses Mal.


  Niemals!


  Torn wusste, wie es sein würde, wenn die Horden der Finsternis die Erde 
  überrannten. Er hatte diesen schrecklichen Tag erlebt, und die Bilder daran 
  hatten sich unauslöschlich in sein Gedächtnis eingebrannt.


  Der Wanderer würde alles daran setzen zu verhindern, dass es wieder geschah, 
  und mit jedem Mal, da er sich unter den Sterblichen aufhielt, mit jedem Mal, 
  da er Einzelne von ihnen kennen und schätzen lernte, wuchs seine Verpflichtung.


  Er musste die Pläne der Grah'tak durchkreuzen.


  Um Anikas Willen – und für den kleinen Pitt.


  Torn war so in Gedanken versunken gewesen, dass er nicht bemerkt hatte, wie 
  jemand sich ihm leise genähert hatte. Die Sinne der Plasmarüstung 
  hatten nicht angesprochen, denn es ging keine Bedrohung von der schlanken Gestalt 
  aus, die sich in eine schäbige Wolldecke gehüllt hatte, um sich vor 
  der Kälte der Nacht zu schützen.


  »Es war ein Unfall«, vernahm Torn Anikas leise Stimme, nachdem die 
  junge Frau lautlos neben ihn getreten war. »Jedenfalls sagten sie das.«


  Der Wanderer wandte seinen Blick und schaute sie an, aber sie starrte weiter 
  geradeaus auf die glitzernde Fläche der See.


  »Martin war kein Soldat. Er war ein Fischer. Rechtschaffen und ehrlich. 
  Er hätte keinem Menschen etwas zu Leide tun können. Aber dann kam 
  der Krieg – und mit ihm die Deutschen. Martin versuchte, sich aus allem 
  rauszuhalten, sagte, das ginge ihn alles nichts an. Aber irgendwann waren sie 
  da. Sie nahmen alle Männer im arbeitsfähigen Alter mit, setzten sie 
  bei Bauarbeiten in ihren Bunkeranlagen ein.«


  Die junge Frau unterbrach sich kurz, und Torn konnte die Tränen sehen, 
  die in ihren Augen schimmerten.


  »Eines Tages gab es einen Angriff. Britische Bomber. Sie beschossen die 
  Anlage, auf der Martin arbeitete, und …«


  Sie unterbrach sich, konnte nicht mehr weitersprechen, weil ihre Stimme von 
  Tränen erstickt wurde.


  Einen Augenblick lang stand Torn unbewegt da, dann konnte er nicht anders, als 
  tröstend seinen Arm um sie zu legen.


  Er wusste nicht, weshalb sie ihm das alles erzählt hatte. Vielleicht weil 
  er der Erste war, dem sie es überhaupt erzählen konnte. Er 
  empfand Mitgefühl mit der jungen Frau, die ihren Mann auf so sinnlose Weise 
  verloren hatte, und musste an den kleinen Pitt denken, der ohne Vater aufwachsen 
  würde.


  Und das alles nur wegen eines Krieges, den hinterher alle bedauern werden 
  …


  Trost suchend drängte sich Anika an seine breite Brust. Sie blickte 
  zu ihm auf, und er glaubte, in ihren Augen etwas wie Zuneigung zu bemerken. 
  Sie suchte nach Trost und Geborgenheit, und wenn es nur für kurze Zeit 
  war. Nur für einen flüchtigen Augenblick …


  Torn sah, wie sich ihr Mund dem seinen näherte, fühlte etwas tief 
  in seinem Inneren, ein Verlangen und Bedürfnis, dass selbst die Lu'cen 
  nicht aus seiner Erinnerung hatten löschen können.


  In endloser Langsamkeit bewegten sich ihre Lippen aufeinander zu, doch sie begegneten 
  sich nicht.


  Denn in diesem Moment gewahrte Torn etwas weit draußen auf der glitzernden 
  See. Ein kurzes Aufblitzen von Licht, das sofort wieder verschwand.


  »Was war das?«, fragte er leise und zerstörte damit die Magie 
  des Augenblicks.


  »Was?«, wollte Anika wissen.


  »Da draußen … Das Licht!«


  »Das ist nichts«, sagte die junge Frau schnell. »Wir sollten 
  ins Haus gehen, sofort!«


  Wieder flammte der winzige Lichtschein auf. Zunächst glaubte Torn, er stamme 
  von einem Schiff. Dann jedoch meinte er zu erkennen, dass das Licht von einer 
  der vorgelagerten Inseln kam.


  »Da ist es wieder! Was ist das?«


  »Nichts«, beharrte Anika störrisch und begann, Torn mit sanfter 
  Gewalt Richtung Haus zu ziehen. »Nichts, worum wir uns kümmern sollten, 
  hörst du?«


  »Warum?«


  »Weil es nicht gut ist, draußen zu sein, wenn die Lichter kommen, 
  deshalb.«


  Torn sandte ihr einen Blick und stellte verblüfft fest, dass Anika Angst 
  hatte. Nicht jene konkrete Furcht, die er auf ihren Zügen gesehen hatte, 
  als sie sich zum ersten Mal begegnet waren. Sondern jene haltlose Panik, wie 
  sie nur die Furcht vor übernatürlichen Dingen zu Stande brachte.


  Der Wanderer blieb stehen und starrte weiter hinaus. Er glaubte jetzt, einen 
  festen Rhythmus in den aufflackernden Lichtern zu erkennen.


  Das sind Signale! Irgendjemand scheint auf dieser Insel zu sein – oder 
  irgendetwas …


  »Was ist dort draußen?«, fragte er Anika eindringlich. »Bitte 
  – ich muss es wissen!«


  »Eine Insel, nichts weiter. Nur eine Insel.«


  »Warum hast du dann solche Angst, wenn es nur eine Insel ist?«


  »Weil man sich schlimme Dinge über diese Insel erzählt.«


  »Was für Dinge?«


  »Die einen behaupten, dass es dort spukt. Die anderen sagen, dass die Deutschen 
  dort eine Basis unterhalten. Auf jeden Fall sollte man um diese Insel einen 
  weiten Bogen machen. Sie ist gefährlich.«


  »Woher weißt du das?«


  »Weil schon mehrere Fischerboote dort verschwunden und nicht wieder zurückgekehrt 
  sind.«


  »Wann war das?«


  »Vor ein paar Monaten.«


  »Habt ihr die Fischer nicht gesucht?«


  »Das war nicht notwendig.«


  »Warum nicht?«


  »Weil …« Anika blickte betreten zu Boden. »Weil ihre Überreste 
  gefunden wurden. Die Strömung hatte sie an Land gespült.« Sie 
  unterbrach sich, musste sich sammeln, ehe sie fortfahren konnte. »Die Männer 
  wurden regelrecht zerfetzt. Wir wissen nicht, was sie so zu gerichtet hat, aber 
  es muss schrecklich gewesen sein.«


  »Ich verstehe«, sagte Torn betroffen – und er verstand tatsächlich.


  Möglicherweise sind es die Morg'reth gewesen. Diese Kreaturen schrecken 
  vor keiner Untat zurück, sind unersättlich in ihrem Blutdurst.


  Vielleicht ist diese Insel ihr Schlupfwinkel …


  »Ich muss dorthin«, erklärte der Wanderer kurzerhand. »Hinüber 
  zu dieser Insel.«


  »Nein!«, entfuhr es Anika entsetzt. »Das darfst du nicht!«


  »Ich muss, ich habe keine andere Wahl. Es ist mein Auftrag.«


  »Aber du – du darfst dich dieser Insel nicht nähern, hörst 
  du? Das Böse ist dort!«


  Genau deshalb muss ich hin …


  »Was immer dort ist – ich muss es herausfinden«, sagte Torn. 
  »Hab keine Angst um mich.«


  »Nein, das darfst du nicht!«, rief Anika panisch und krallte sich 
  mit ihren kleinen, von harter Arbeit zerschundenen Händen an seiner Lederjacke 
  fest. »Du darfst nicht gehen, hörst du? Du wirst sterben!«


  Torn war verblüfft über ihre heftige Reaktion und fragte sich, woran 
  es liegen mochte, dass sie ihn um jeden Preis davon abhalten wollte, zu der 
  Insel überzusetzen.


  Dann dämmerte ihm die Wahrheit.


  »Anika«, fragte er mit fester Stimme, »war dein Mann einer der 
  Fischer, die dort draußen verschwunden sind?«


  Einen Augenblick lang starrte sie ihn an, als hätte er den Verstand verloren. 
  Dann verhärteten sich ihre Züge, und sie schüttelte entschieden 
  den Kopf.


  »Martin kam bei der Bombardierung der Bunkeranlage ums Leben«, behauptete 
  sie starrköpfig. »So ist es geschehen, und so werde ich es auch meinem 
  Sohn erzählen, wenn er alt genug dafür ist.«


  »Ich verstehe«, sagte Torn bitter.


  Die Wahrheit liegt im Auge des Betrachters …


  »Anika, es tut mir leid, was geschehen ist. Aber es ändert nichts 
  daran, dass ich hinaus muss. Dort hinüber, zu dieser Insel.«


  »Na los doch!«, fuhr sie ihn an. »Mach schon, worauf wartest 
  du?«


  »Ich brauche ein Boot …«


  »Dort am Steg liegt eines. Nimm dir das verdammte Boot und ruder damit 
  rüber zu der Insel. Du wirst schon sehen, was du davon hast. Warum, verdammt 
  noch mal, seid ihr Männer nur so erpicht darauf, zu sterben und Krieg zu 
  führen?« Sie sah ihn zugleich zornig und hilflos an.


  Torn erwiderte nichts.


  Er fühlte mir ihr und bedauerte, dass er sie enttäuschen musste.


  Es war nicht so, dass er nicht gerne geblieben wäre. Dass es nicht einen 
  Teil von ihm gab, der sich gerne in dieser Fischerhütte verkrochen und 
  darauf gewartet hätte, dass alles wieder gut wurde.


  Doch das konnte er nicht.


  Er hatte zu viel erfahren, wusste um den Kampf, der dort draußen in den 
  Weiten von Zeit und Raum tobte, um die Gefahr, die der gesamten Menschheit drohte.


  Er hatte keine Wahl.


  Diese Insel dort draußen war die einzige Spur, die er hatte. Er musste 
  ihr folgen …


  Er trat vor, um Anika zum Abschied zu umarmen, doch sie riss sich von ihm los, 
  rannte ins Haus und schlug die Tür hinter sich zu. Torn konnte es ihr nicht 
  verübeln nach allem, was sie durchgemacht hatte.


  Er wandte sich ab und ging hinunter zum Steg, wo das Boot vertäut lag …


 

 

4. Kapitel

 


  Anika Björnsson war verzweifelt.


  Ein Aufruhr von Gefühlen herrschte in ihrem Inneren, dessen Ursprung sie 
  selbst nicht recht erklären konnte.


  Sie kannte diesen Fremden, der buchstäblich vom Himmel gefallen war, so 
  gut wie überhaupt nicht, und doch fühlte sie sich auf unerklärliche 
  Weise zu ihm hingezogen, hatte ihm Dinge offenbart, die sie sogar vor sich selbst 
  gerne versteckte.


  Irgendetwas hatte dieser Dan Burney an sich, das ihr gefiel, das ihr ungeheures 
  Vertrauen einflößte, und es lag weniger an seinem Aussehen als vielmehr 
  an seiner ruhigen, beherrschten Art, an dem Gefühl von Sicherheit, das 
  von ihm ausging.


  Zum allerersten Mal seit Martins Tod hatte Anika in der Gegenwart eines Mannes 
  wieder so etwas wie Geborgenheit gefühlt, und der Gedanke, dass Dan sie 
  nun verlassen und den gleichen Pfad einschlagen würde, den einst Martin 
  beschritten hatte, stürzte sie in tiefste Verzweiflung.


  Sie konnte Martins Worte beinahe noch hören.


  Man muss herausfinden, was es mit diesen Lichtern auf sich hat, hatte er gesagt. 
  Wer immer auf der Insel war, war offenbar dafür verantwortlich, dass sich 
  die Fischgründe von der Küste aufs offene Meer verlagert hatten. Das 
  konnte man nicht einfach hinnehmen …


  Dann war er zusammen mit einigen anderen Fischern hinausgefahren – und 
  nie von dort zurückgekehrt.


  Anika hatte ein schlechtes Gefühl dabei gehabt, als er sie verlassen hatte 
  …


  So wie jetzt, als sie durch das schmutzige Fensterglas beobachtete, wie Dan 
  Burney hinunter zum Steg ging, die Taue löste und in das Ruderboot stieg.


  Er würde sterben, genau wie ihr Mann, daran hegte Anika keinen Zweifel. 
  Sie würde sich mit dem Gedanken abfinden müssen, allein zu sein. Allein 
  mit dem kleinen Pitt.


  Traurig wandte sie sich ab und ging über die schmale Stufen hinauf in den 
  ersten Stock des Blockhauses, wo der Junge schlief.


  Anika erstarrte, als sie im Licht der Kerze sah, dass Pitts Schlafstatt leer 
  war.


  Der Junge war fort …

 


  Mit kräftigen Ruderschlägen brachte sich Torn hinaus aufs offene Meer, 
  vorbei an den hohen Felswänden des Fjords, die das Wasser zu beiden Seiten 
  wie gewaltige Mauern umgaben.


  Schon bald konnte er die Fischerhütte in der Dunkelheit nicht mehr erkennen. 
  Doch er hielt weiter auf die Insel zu, die sich weit draußen in der Dunkelheit 
  abzeichnete.


  Das Eiland selbst war nur undeutlich zu erkennen. Die Lichtsignale, die Torn 
  zuvor noch gesehen hatte, hatten ausgesetzt, nichts unterschied die Insel von 
  den anderen, die der Küste vorgelagert waren und an deren Felsen sich die 
  Brandung des Meeres brach.


  Und doch schien sich dort etwas zu verbergen.


  Etwas Böses …


  Das Wasser, in das der Wanderer in regelmäßigen Abständen die 
  beiden Ruder tauchte, war dunkel und unheimlich, und mit jedem Ruderschlag, 
  den er sich näher an die Insel heranbrachte, glaubte er auch das Wirken 
  böser Mächte deutlicher fühlen zu können. Das Böse 
  schien nicht sehr stark auf jener Insel zu sein, aber fraglos war es vorhanden.


  Die Überfahrt mit dem Boot dauerte eine halbe Ewigkeit.


  Zuerst hatte Torn erwogen, den Gardian anzurufen, um die Entfernung zur Insel 
  mit dem Mantel der Zeit zu überbrücken. Doch zum einen barg das Öffnen 
  des Vortex die große Gefahr, dabei entdeckt zu werden, und zum anderen 
  konnte er nicht sicher sein, ob der Gardian ihn tatsächlich auf die Insel 
  bringen konnte. Wenn jenes Eiland tatsächlich ein Hort des Bösen war, 
  hatte der Mantel der Zeit dort keine Macht.


  So blieb Torn nichts, als weiterzurudern und sich zur Geduld zu zwingen, die 
  zu den obersten Tugenden der Wanderer gehörte, wie der Lu'cen Anticos nie 
  müde wurde zu betonen.


  Torn lauschte dem Plätschern des Wassers und dem gleichförmigen Schlagen 
  der Ruder, während er das Boot mit kräftigen Schlägen antrieb.


  Und plötzlich gewahrte er noch ein anderes Geräusch. Ein leises Scharren, 
  als ob jemand …


  Der Wanderer, der rücklings zum Bug des Ruderboots saß, wandte sich 
  um und merkte, dass sich die Plane regte, die im Bug des Nachens verstaut war. 
  Während seine Rechte zum Lux schoss, packte Torn mit der anderen Hand das 
  Ersatzsegel und zog es weg – um das kleine Bündel Mensch zu entdecken, 
  das sich darunter versteckt hatte.


  »Du?«, fragte der Wanderer.


  »Nicht böse sein, Dan, bitte«, flehte der kleine Pitt. »Es 
  ist nur … Ich war draußen, als du dich mit Mama gestritten hast. 
  Ich wollte den Werkzeugkasten holen und dein Flugzeug reparieren, um dir eine 
  Freude zu machen. Aber dann habe ich gehört, dass du zur Insel willst, 
  und ich habe mich hier versteckt, weil ich dich begleiten wollte.«


  »Du wolltest mit? Wieso?«


  »Um auf dich aufzupassen. Meine Mama mag dich, Dan. Und ich mag dich auch. 
  Und ich will nicht, dass dir auf der Insel etwas passiert. Man darf dort nicht 
  hingehen, weißt du.«


  »Ich weiß«, stöhnte der Wanderer und winkte resignierend 
  ab.


  Was immer er geplant hatte, konnte er vergessen. Mit dem Jungen zur Insel zu 
  fahren, kam nicht in Frage, er wollte Pitts Leben auf gar keinen Fall gefährden. 
  Er würde ihn also zurückbringen müssen zu seiner Mutter und erneut 
  aufbrechen, was ihn wertvolle Zeit kostete.


  »Verdammt«, knurrte Torn und schickte sich an, das Ruderboot zu wenden.


  »Bist du mir jetzt böse?«


  »Nein, Kleiner. Es ist nur – das war verdammt dumm von dir. Es hätte 
  dir etwas zustoßen können.«


  »Tut mir wirklich leid. Ich hab's nur gut gemeint.«


  »Das weiß ich«, versicherte der Wanderer, gleichzeitig gerührt 
  und beeindruckt vom Mut des Jungen. »Aber jetzt bringe ich dich zu deiner 
  Mutter zurück. Sie macht sich sicher schon Sorgen um dich.«


  »Aber ich will bei dir bleiben! Ich muss doch auf dich aufpassen und …«


  »Keine Sorge, Kleiner«, versicherte Torn. »Ich komme schon zurecht. 
  Und außerdem …«


  Weiter kam der Wanderer nicht.


  Denn in diesem Augenblick erhob sich im Wasser ringsum ein Brodeln und Gurgeln, 
  das geradezu beängstigend war.


  »Was ist das?«, rief der kleine Pitt panisch.


  »Ich weiß es nicht«, gestand Torn, während er wachsam Umschau 
  hielt, eine Hand bereits am Griff des Lux, das in seiner menschlichen Tarnung 
  verborgen war. Doch die Sensoren der Plasmarüstung registrierten nichts, 
  das es gerechtfertigt hätte, die Klinge des Lichts zu zünden.


  Das Brodeln verstärkte sich.


  Rings um das Ruderboot stiegen Luftblasen in die Höhe, die verrieten, das 
  dort unten etwas sein musste – etwas Großes, Gewaltiges in der finsteren 
  Tiefe.


  Pitt gab einen schrillen Schrei von sich, drängte sich schützend an 
  seinen großen Freund, der selbst nicht wusste, was er davon halten sollte.


  Dann wölbte sich plötzlich die Oberfläche des Wassers, öffnete 
  sich in einer gischtenden Fontäne – und ein Turm aus schwarzem Stahl 
  stieß in die Höhe.


  Ein Unterseeboot!, erkannte Torn verblüfft. Ein verdammtes Unterseeboot 
  …


  Die Welle, die das auftauchende Boot verursachte, breitete sich nach allen 
  Seiten aus, erfasste den Nachen und brachte ihn beinahe zum Kentern. Torn packte 
  den kleinen Pitt und schaffte es, sich festzuhalten, während er beobachtete, 
  wie das bauchige Gefährt vollends aus der Tiefe emporstieg und an die Oberfläche 
  kam.


  Das U-Boot war groß – fast 70 Meter lang und etwa sechs Meter breit. 
  In seiner Bauart erinnerte es an die Unterseeboote der deutschen Kriegsmarine, 
  wenngleich hier und dort ein paar Veränderungen vorgenommen worden waren.


  Ein U-Boot der Deutschen? So weit nördlich? Und noch dazu in der Nähe 
  eines Schlupfwinkels der Grah'tak? Was hat das zu bedeuten …?


  Torn wusste, dass er auf seine Frage keine Antwort bekommen würde, 
  ebenso wie er wusste, dass der Junge und er in der Falle saßen. Selbst 
  wenn er wie von Sinnen gerudert hätte – dem U-Boot konnten sie doch 
  nicht entkommen.


  Schon öffnete sich das Turmluk des Gefährts, und einige uniformierte 
  Gestalten stiegen daraus hervor, die mit kurzläufigen Maschinenpistolen 
  bewaffnet waren. Zu Torns Verblüffung sprachen die Kerle nicht deutsch, 
  sondern englisch, als sie ihn und seinen jungen Begleiter aufforderten, sich 
  augenblicklich zu ergeben.


  Der Wanderer sah keine andere Möglichkeit – vorerst.


  Solange er nicht wusste, wer diese Kerle waren, durfte er sein Lux nicht zum 
  Einsatz bringen, und mit der mickrigen Pistole, die er bei sich trug, hatte 
  er gegen ein halbes Dutzend Bewaffneter nicht viel auszurichten. Dazu musste 
  er auch noch an den kleinen Pitt denken, für den er sich verantwortlich 
  fühlte und dessen Leben er keinesfalls gefährden wollte.


  Bereitwillig hob Torn die Hände, und der Junge, der zu eingeschüchtert 
  war, um noch ein Wort zu sagen, tat es ihm gleich. Mit einer Enterstange wurde 
  das Boot herangeholt, und die Uniformierten zerrten die beiden an Deck.


  »Sieh an«, sagte einer der Uniformierten, ein hässlicher Kerl 
  mit Narben im Gesicht, als er Torns Uniform gewahrte. »Ein Offizier der 
  Royal Air Force. Welch hoher Besuch.«


  »Du kannst mich mal«, knurrte der Wanderer. Es war offensichtlich, 
  dass diese Leute nichts mit den Alliierten zu schaffen hatten.


  Aber auch mit den Deutschen schienen sie es nicht zu halten …


  »Und was bist du für eine kleine Ratte?«, fragte der Uniformierte, 
  auf Pitt deutend.


  »Er gehört zu mir«, sagte Torn. »Und ich würde dir 
  raten, die Finger von ihm zu lassen, sonst werde ich dich ins ewige Verderben 
  schicken.«


  »Habt ihr das gehört, Jungs?« Der Kerl grinste dämlich. 
  »Dieser Witzbold will mich ins ewige Verderben schicken.« Das Grinsen 
  verschwand jäh aus seinen Zügen. »Nimm dich in Acht, Tommy, dass 
  du nicht selbst dort landest.«


  Die Blicke der beiden Männer begegneten sich – so eisig kalt, dass 
  die Luft rings herum zu gefrieren schien.


  Pitt, der kein Wort von der Unterhaltung verstanden hatte, blickte verwirrt 
  von einem zum anderen und zitterte am ganzen Körper vor Angst.


  Die Uniformierten scherten sich nicht darum. Der Kerl mit den Narben bellte 
  ein paar heisere Befehle, und Torn und der Junge wurden abgeführt und unter 
  Deck gebracht. Man bugsierte sie quer durch die Zentrale, wo in fremdartige 
  Uniformen gekleidete Männer ihren Dienst versahen, und sperrte sie in eine 
  winzige, dunkle Koje.


  Dort blieben sie.


  Dem Gurgeln nach und dem Stampfen der Diesel, das plötzlich wieder aussetzte, 
  ging das U-Boot danach wieder auf Tauchfahrt. Weder vermochte Torn zu sagen, 
  in wessen Gewalt sie sich befanden, noch wohin die Reise ging.


  Der Wanderer erwog, sich zu befreien, doch er verwarf den Gedanken gleich wieder 
  mit Rücksicht auf den kleinen Pitt. Es war besser, vorerst abzuwarten, 
  ehe er das Leben des Jungen gefährdete.


  »Alles in Ordnung, Kleiner?«


  Pitt drängte sich in der dunklen Enge der Koje an ihn, und der Wanderer 
  konnte die Furcht seines kleinen Schützlings beinahe körperlich fühlen.


  »Keine Angst«, raunte er ihm zu, während das U-Boot lautlos durch 
  die Tiefe glitt. »Es kommt alles wieder in Ordnung …«

 


  Die Fahrt endete eher, als Torn vermutet hatte.


  Es dauerte nicht lange, bis ein erneutes Gurgeln und Blubbern davon kündete, 
  dass die Tauchkammern angeblasen wurden. Erneut stieg das U-Boot auf, doch das 
  Stampfen der Dieselmotoren, die für die Fortbewegung an der Oberfläche 
  zuständig waren, blieb diesmal aus.


  Wir bewegen uns nicht mehr. Offenbar haben wir unser Ziel erreicht …


  Plötzlich waren draußen auf dem engen Korridor laute Schritte 
  zu hören, und die Tür der Koje wurde entriegelt. Der Typ mit der Narbenvisage 
  erschien wieder, seine Maschinenpistole im Anschlag.


  »Mitkommen!«, befahl er barsch, und erneut wurden Torn und der kleine 
  Pitt abgeführt. Man schleppte sie zurück zur Zentrale und jagte sie 
  die Leiter zum Turmluk hinauf.


  In dem Augenblick, als Torn durch die offene Luke stieg und sich umschaute, 
  begriff er.


  Plötzlich passte alles zusammen.


  Das erste, was er wahrnahm, war beißender Gestank, eine ekelerregende 
  Mischung als brackigem Wasser, fauligem Fisch und Maschinenöl.


  Dann sah er, dass sie sich nicht auf offenem Meer befanden, sondern in einer 
  gewaltigen Höhle, deren Grund von Wasser bedeckt war. Offenbar gab es einen 
  unterseeischen Tunnel, der das Gewölbe mit dem offenen Meer verband.


  Und schließlich gewahrte Torn die gewaltige Fahne, die die Stirnseite 
  des U-Boot-Bunkers zierte und auf der ein riesiges Zeichen prangte.


  Ein Emblem, das eine riesenhafte, mythische Gestalt zeigte, die eine Weltkugel 
  aus den Angeln hob.


  Einen Titanen …


  Der Wanderer zuckte zusammen.


  TITAN!


  Das ist die Lösung!


  Die Organisation, die sich zum Ziel gesetzt hat, die Welt aus den Angeln zu 
  heben!


  Die Organisation, die mit den Grah'tak im Bunde steht und an deren Spitze jener 
  ominöse Mann steht, der sich selbst als ›Ultralord‹ bezeichnet 
  …


  Das also steckte dahinter! Der Ultralord hatte seine Hände im Spiel, 
  jener anonyme Verbrecherfürst, der die Geschicke von TITAN lenkte.


  Niemand weiß, wer sich hinter der Identität des Ultralord verbirgt, 
  doch ich bin mir sicher, dass es kein anderer als Mathrigo ist, der Herr der 
  Dämonen selbst.


  Es ist seine Art, sich in die Geschicke der Sterblichen zu mischen, sich ihrer 
  zu bedienen, um seine finsteren Pläne zu verfolgen. Und die Sterblichen 
  haben in ihrer Dummheit nichts Besseres zu tun, als an ihrem eigenen Untergang 
  zu arbeiten …


  Schon einmal hatte Torn mit TITAN zu tun gehabt. Damals, als er die Schlüssel 
  zum Daemonichron gesucht hatte. Im afrikanischen Dschungel des Jahres 1941 war 
  er auf eine geheime Forschungsstation gestoßen, die frevlerische Experimente 
  an Primaten durchgeführt hatte.


  Für die Menschen waren seither vier Jahre vergangen – und damals wie 
  heute hatte kein anderer als der Ultralord hinter den Ereignissen gesteckt.


  Die Erkenntnis traf Torn wie ein Hammerschlag, und er begann zu ahnen, wie alles 
  zusammenhing.


  Die Morg'reth hatten Konrad Hauser im Auftrag von TITAN entführt – 
  denn dass sich ausgerechnet hier, im hohen Norden, ein Stützpunkt der Organisation 
  befand, konnte kein Zufall sein. Der Ultralord führte irgendetwas im Schilde, 
  wozu er Hauser benötigte …


  Der Wanderer hütete sich davor, sich anmerken zu lassen, dass er das Zeichen 
  erkannte. Für die Schergen von TITAN war er nichts weiter als Dan Burney, 
  Lieutenant der Royal Air Force, und solange er seine Tarnung aufrecht erhielt, 
  hatten weder Menschen noch Dämonen eine Chance, sein wahres Ich zu erkennen.


  »Los, geh endlich weiter! Wir haben nicht den ganzen Tag Zeit!«


  Der Wächter, der ihm folgte, stieß ihn grob ins Kreuz, sodass Torn 
  vom Turm stieg und über die Planke an Land ging. Offenbar befanden sie 
  sich auf – oder besser unter – jener Insel, die Torn aufgefallen war. 
  Martin Björnsson und seine Freunde waren wohl dem Geheimnis der Insel auf 
  die Spur gekommen, deshalb hatten sie sterben müssen …


  Ein hünenhafter Uniformierter trat heran und lud sich den kleinen Pitt 
  wie ein Stück Holz über die Schulter.


  »Ich warne euch, ihr Mistkerle«, knurrte Torn. »Krümmt ihr 
  dem Kleinen auch nur ein Haar, dann seid ihr erledigt.«


  An Land wurden sie bereits erwartet. Ein ölig aussehender Typ mit Hakennase 
  und zurückgegeltem Haar stand dort, der den Gefangenen grinsend entgegenblickte. 
  Der Narbenmann vollführte den TITAN-Gruß, als er ihn erreichte.


  »Das sind die Leute, die wir aufgegriffen haben, Sir«, meldete er 
  zackig.


  »Bringt sie in den Verhörraum.«


  »Verstanden, Sir.«


  Der Narbenmann gab seinen Leuten ein Zeichen, und sie führten Torn und 
  den Jungen ab. Gegenüber der Kaimauer, die aus dem groben Fels herausgeschlagen 
  worden war, zweigte ein breiter Gang aus dem U-Boot-Bunker ab, dem sie bis ans 
  Ende folgten.


  Torn schaute sich sorgfältig um und prägte sich jede Einzelheit genau 
  ein.


  Der Umstand, dass ihre Häscher sich nicht die Mühe machten, ihm und 
  dem Jungen die Augen zu verbinden, deutete darauf hin, dass sie nicht vorhatten, 
  sie am Leben zu lassen. TITAN war eine Organisation, die über Leichen ging, 
  und sie konnte keine Zeugen gebrauchen. Sie würden ihre Gefangenen befragen 
  und sie dann auf dem Grund des Meeres versenken, daran hegte Torn keinen Zweifel.


  Endlich erreichten sie den Verhörraum, ein karges, kaltes Zimmer mit Wänden 
  aus nacktem Beton. Man wies Torn und den Jungen an, auf den beiden Stühlen 
  Platz zu nehmen, wo man sie fesselte. Dann ließ man sie allein in der 
  Dunkelheit, und sie warteten.


  Lange.


  Sehr lange.


  Torn hörte das Wimmern des kleinen Jungen, der es wahrscheinlich schon 
  ein Dutzend Mal bedauert hatte, dass er sich als blinder Passagier versteckt 
  hatte, und sprach beruhigend auf ihn ein. Doch selbst gut gemeinte Worte schienen 
  in dieser düsteren Kammer zu gefrieren und klangen kalt und abweisend.


  So warteten sie weiter, eine endlos scheinende Zeit, die die Geduld des Wanderers 
  strapazierte.


  Dann hatte das Warten ein Ende.


  Ein Scheinwerfer flammte vor ihnen auf, der sie blendete und den kleinen Pitt 
  in den Augen schmerzte. Der Junge schrie entsetzt auf.


  »Das ist nur Licht, Kleiner«, versuchte Torn ihn zu beruhigen. »Nichts, 
  wovor du Angst haben musst.«


  »Wie können Sie da so sicher sein?«, fragte eine lauernde, schneidende 
  Stimme, die Torn sofort als zu dem Typen gehörig identifizierte, den er 
  am Kai gesehen hatte. »Wenn ich Sie wäre, würde ich am ganzen 
  Leib zittern, Lieutenant Burney.«


  »Weshalb sollte ich?«, erwiderte Torn trotzig. »Weil ein paar 
  Wichtigtuer in Phantasieumformen hier Großdeutsches Reich spielen wollen?«


  Die Stimme lachte. »Mutig sind Sie, das muss man Ihnen lassen. Oder dumm 
  … Aber ich versichere Ihnen, dass es für mich kein Problem darstellen 
  wird, Ihren Mut und Ihren Willen zu brechen. Glauben Sie mir, schon weitaus 
  tapferere Männer als Sie es sind haben mir am Ende aus der Hand gefressen.«


  »Abwarten«, erwiderte Torn trotzig.


  »Ihr Name ist Dan Burney?«


  »So steht's auf meiner Uniform, oder nicht?«


  »Weshalb waren Sie unterwegs zur Insel?«


  »Um zu fischen«, gab Torn schulterzuckend zurück. »In Vollmondnächten 
  beißen sie besonders gut.«


  »Finden Sie das witzig?«, fragte die Stimme, die von irgendwo jenseits 
  des grellen Scheinwerferlichts kam, schneidend. »Sie spielen mit Ihrem 
  Leben, Lieutenant, also nehmen Sie mich gefälligst Ernst.«


  »Einen Typen, der nicht mal den Mut hat, seine Visage ins Licht zu halten?« 
  Der Wanderer schüttelte den Kopf. »Keine Chance, du Pfeife. Wer seid 
  ihr Kerle überhaupt? Arbeitet ihr mit den Deutschen zusammen?«


  Torn hatte beschlossen, stur zu bleiben und zu versuchen, so viel wie möglich 
  über seine Gegner herauszufinden, ehe er sich ihnen offenbarte. Er wusste, 
  dass es gefährlich war, sie zu provozieren, ein Spiel mit dem Feuer.


  »Wir stellen hier die Frage«, beschied ihm die Stimme. »Kooperieren 
  Sie, oder Sie werden es bereuen. Weshalb sind Sie hier? Sind Sie ein britischer 
  Spion?«


  Torn biss die Zähne zusammen, antwortete nicht.


  »Machen Sie gefälligst den Mund auf, oder wir werden Sie lehren, was 
  Schmerzen bedeuten!«


  Der Wanderer schwieg weiter, und der kleine Pitt, der sich ihn zum erklärten 
  Vorbild genommen hatte, tat es ihm gleich.


  »Also schön, wie Sie wollen. Dann werde ich Sie mit unserem Folterstuhl 
  bekannt machen und Ihnen ein paar Stromstöße angedeihen lassen. Mal 
  sehen, wie Sie dann darüber denken …«


  »Nur zu«, erwiderte Torn. »Tu, was du nicht lassen kannst.«


  »Sie sind gut trainiert und vermögen Ihre Furcht sehr gut zu beherrschen. 
  Offenbar hat der britische Geheimdienst auf diesem Gebiet erstaunliche Fortschritte 
  gemacht. Die letzten Agenten, die ich hier sitzen hatte, haben sich vor Angst 
  in die Hosen geschissen. Das ist erstaunlich …«


  »Danke für die Blumen«, versetzte Torn grimmig.


  »… aber ich gehe davon aus, dass jeder Mensch eine verwundbare Stelle 
  hat. Und wenn sie nicht an seinem Körper zu finden ist, dann vielleicht 
  an der von jemand anderem … Bringt mir den Jungen!«


  »Was?«


  »Sie haben richtig gehört. Sie mögen gegen Angst und Schmerz 
  unempfindlich sein, der Junge ist es nicht, glauben Sie mir. Sehen wir doch 
  mal, wie Sie es finden, wenn sein kleiner Körper unter Stromstößen 
  zuckt und er vor Schmerzen schreit.«


  »Du elender, widerwärtiger Bastard!«, rief Torn. »Du wirst 
  deine schmutzigen Finger von dem Kleinen lassen, oder …«


  »Oder was?«, tönte es spöttisch. »Mir scheint, Sie 
  haben Ihre Lage immer noch nicht ganz begriffen, Lieutenant. Sie befinden sich 
  in unserer Gewalt, das sollten Sie nicht vergessen.«


  »Wie könnte ich das?« Torn schnaubte.


  »Nun, offenbar brauchen Sie dennoch eine kleine Demonstration unserer Fähigkeiten, 
  um Sie zur Vernunft zu bringen. Los, holt mir den Jungen!«


  Zwei hünenhafte Silhouetten traten vor das Scheinwerferlicht und griffen 
  nach dem kleinen Pitt, der entsetzlich schrie.


  »Dan! Hilf mir!«


  »Verdammt, lasst ihn los!«, wetterte Torn.


  »Was wollen Sie, Lieutenant? Da Sie offenbar nicht gewillt sind, zu kooperieren, 
  werden wir unsere Foltermaschinerie an dem Jungen demonstrieren … Vielleicht 
  vermag das Ihre Zunge zu lösen.«


  Die Stimme kicherte, und Torn wusste, dass der Kerl es verdammt ernst meinte. 
  TITAN hatte schon früher bewiesen, dass es weder der Organisation noch 
  ihrem geheimnisvollen Oberhaupt auf ein Menschenleben ankam.


  »Ihr verdammten Schweine!«, begehrte der Wanderer auf. »Lasst 
  den Jungen in Ruhe!«


  »Beschweren Sie sich nicht, Lieutenant. Sie selbst haben dem Kleinen das 
  eingebrockt. Sie hätten nur zu reden brauchen.«


  Entsetzt sah Torn, wie die hünenhaften Uniformierten den kleinen Pitt mit 
  sich schleppten. Der Junge brüllte, dass sich seine Stimme überschlug. 
  Er hatte schreckliche Angst.


  »Also gut!«, rief der Wanderer schnell. »Ich werde Ihnen alles 
  sagen, was Sie von mir wissen wollen.«


  »Zu spät, Lieutenant. Nun wird der Junge erst einmal erfahren, was 
  es heißt, Schmerz zu fühlen.«


  »Nein, verdammt! Lasst ihn in Ruhe! Er hat euch nichts getan! Ich bin es, 
  den ihr haben wollt. Mein Name ist Dan Burney …«


  »Das wissen wir bereits. Wer hat Sie geschickt?«


  »Ich war auf einem Aufklärungsflug über der See, als meine Maschine 
  in einen heftigen Sturm geriet …«


  »In einen Sturm, sagen Sie?« Die Neugier des Folterknechts schien 
  geweckt.


  »Ja«, berichtete Torn stockend weiter. »Ich hatte Mühe, 
  meine Maschine auf Kurs zu halten. Schließlich war der Sprit alle, und 
  ich musste runtergehen.«


  »Ausgerechnet in unserer Nähe«, sagte der andere.


  »Genauso war's.«


  »Bedaure, Lieutenant, aber ich glaube Ihnen nicht. In meinen Augen sind 
  Sie ein Spion, den uns die Royal Air Force auf den Hals gehetzt hat. Geben Sie 
  zu, dass Sie den Auftrag hatten, die Insel auszuspionieren!«


  »Das ist nicht wahr.«


  »Denken Sie an den Jungen, Lieutenant! Wollen Sie wirklich dabei sein, 
  wenn sein kleiner Körper langsam geröstet wird? Ein Gentlemen wie 
  Sie …«


  »Mieser, widerwärtiger Schweinehund«, knurrte Torn, in dessen 
  Adern unbändige Wut zu wallen begann. Doch noch wollte er sich seinen Feinden 
  nicht offenbaren.


  Noch nicht …


  »Also gut«, gestand er stattdessen zähneknirschend und begann, 
  wild drauflos zu flunkern. »Eine unserer Aufklärungseinheiten hat 
  ein deutsches Kommuniqué abgefangen, in dem es um das spurlose Verschwinden 
  mehrerer Fischerboote ging. Meine Vorgesetzten vermuteten dahinter ein Ablenkungsmanöver 
  der Deutschen, und ich wurde ausgesandt, um zu überprüfen, was dahinter 
  steckt.«


  »Das ist alles?«


  »Das ist alles, ich schwöre es.«


  Jemand schnalzte mitleidig mit der Zunge. »Deutsche, Engländer – 
  wenn das die ganze Dimension Ihres Denkens ist, verdienen Sie es nicht, diesen 
  Krieg zu gewinnen, Lieutenant.«


  »Was soll das heißen? Wer sind Sie?«


  »Müßig, es Ihnen erklären zu wollen. Sie würden es 
  doch nicht verstehen. Ich habe meine Zeit lange genug mit Ihnen verschwendet, 
  Lieutenant. Sie sind ein mieser kleiner Spion, nichts weiter.«


  »Was geschieht jetzt mit mir?«


  »Sie bekommen das, was Spione verdienen.«


  »Und der Junge?«


  »Wo denken Sie hin? Wir sind schließlich keine Unmenschen. Der Junge 
  ist noch formbar, noch nicht verseucht von einfältiger Ideologie. Während 
  Sie tapfer für König und Vaterland sterben werden, wird er ein treuer 
  Gefolgsmann unseres Anführers werden.«


  »Eures Anführers? Wer ist das?«


  »Wir nennen ihn den Ultralord, Lieutenant«, beschied ihm die Stimme 
  boshaft. »Während Ihre und die anderen Regierungen der freien Welt 
  den Faschismus bekämpft haben, ist unbemerkt eine neue Macht erwachsen 
  – und ich fürchte, diesen Krieg werden Sie verlieren …«

 


  Es war so einfach.


  So verblüffend einfach.


  Warum nur war er nicht früher darauf gekommen?


  Die Idee der Kettenreaktion, die er zum Grundprinzip der Superwaffe mit dem 
  Namen ›Thor‹ erhoben hatte, war im Grunde richtig gewesen, nur die 
  Materialien, mit denen er experimentiert und die Schlussfolgerungen, die er 
  gezogen hatte, waren falsch gewesen.


  Wie hätte er auch darauf kommen können, dass das Zauberwort Uran hieß? 
  Ein Stoff, dessen Zerstörung eine Kettenreaktion in Gang setzte, wie er 
  sie theoretisch bereits berechnet, aber in der Natur bislang vergeblich gesucht 
  hatte.


  Natürlich hatte Hauser von Hahns Entdeckung gewusst, dass sie sich jedoch 
  auch für seine Zwecke nutzen ließ, hatte er nicht vermutet.


  Kernspaltung.


  Eine Kettenreaktion, bei der unvorstellbare Energiemengen frei wurden. Energiemengen, 
  die die Sprengkraft herkömmlicher Bomben um ein Vielfaches übertrafen!


  Es war so einfach, so unglaublich einfach …


  Fassungslos starrte Konrad Hauser auf den Glaskasten, der die Mitte des geräumigen 
  Labors einnahm, auf den Versuch, der sich dort vor seinen Augen abgespielt hatte 
  und der ihm das Prinzip der Kernspaltung vor Augen geführt hatte.


  Dann brach der Physiker sein Schweigen.


  »Wunderbar«, begeisterte er sich. »Das ist einfach wunderbar. 
  Ich hatte recht, all die Jahre.«


  »Das hatten Sie, Professor«, klang es vom Monitor herab, »nur 
  standen Ihnen nicht die entsprechenden Mittel zur Verfügung.«


  »Mit diesen Erkenntnissen ist es ein Kinderspiel, die Thor-Waffe zu bauen. 
  Eine Bombe, die dem Hammer des mythologischen Gottes gleich den Feind zerschmettern 
  wird.«


  »Sie haben das Wissen, um eine entsprechende Waffe zu konstruieren, Professor. 
  Dies ist der Grund, weshalb Sie hier sind. Auch in anderen Teilen der Welt wird 
  an einer Waffe wie dieser gearbeitet, aber keiner Ihrer Kollegen ist in der 
  Materie so weit vorgedrungen wie Sie. Deshalb habe ich Sie auserwählt, 
  Doktor. Sie werden der Menschheit die Atombombe bringen.«


  »Die Atombombe«, echote der Wissenschaftler fast andächtig. »Vielleicht 
  könnte ich sie auch die ›Hauser-Bombe‹ nennen …?«


  »Nennen Sie, wie Sie wollen«, sagte der Mann auf dem Monitor, von 
  dem weiter nur die Silhouette zu sehen war, mit seiner Respekt gebietenden Stimme. 
  »Alles, was ich will, ist die Waffe. Der Ruhm wird Ihnen gehören.«


  »Aber – woher wissen Sie das alles? Ich meine, das Prinzip dieser 
  Kernspaltung ist geradezu revolutionär. Ich denke nicht, dass irgendjemand 
  …«


  »Sagte ich nicht, dass ich keine Fragen dulde?«, brachte der Ultralord 
  in Erinnerung, und das genügte, um Hauser verstummen zu lassen.


  »Natürlich, Euer Lordschaft«, sagte er schnell und verbeugte 
  sich. »Selbstverständlich. Verzeiht meine Anmaßung.«


  »Bauen Sie diese Waffe, Professor, und bauen Sie sie schnell. Denn die 
  Bombe wird dringend benötigt.«


  »Von wem, Euer Lordschaft?«


  »Um die Wahrheit zu sagen, Professor – es ist mir gleichgültig. 
  Wer immer am meisten bezahlt, wird die Bombe bekommen, ganz gleich, ob es diese 
  impertinenten Alliierten sind oder diese erbärmlichen Deutschen, die sich 
  einbilden, die Herrenrasse zu sein.«


  »Es – es ist Ihnen gleichgültig?«


  »Sie sind jetzt ein Mitglied von TITAN, Professor. Sie werden lernen müssen, 
  in neuen Dimensionen zu denken. TITAN ist jetzt Ihre Heimat, und kein anderer 
  als der Ultralord ist Ihr Führer. Haben Sie das verstanden?«


  »Natürlich …«


  »Welche Seite die Bombe bekommt, ist völlig unerheblich. Über 
  kurz oder lang werden beide Seiten sie ihr Eigen nennen. Die Folge wird ein 
  Krieg sein, der nahezu alles Leben auf diesem Planeten auslöschen wird. 
  Die Kriegsparteien werden sich gegenseitig zerstören, und aus den Ruinen 
  wird eine neue Macht aufsteigen, die die Herrschaft über die Erde übernehmen 
  wird …«


  »TITAN«, vervollständigte der Physiker heiser.


  »Ich sehe, Professor, Sie lernen schnell. Und nun machen Sie sich an die 
  Arbeit – die Zeit drängt.«


  Konrad Hauser zögerte einen winzigen Augenblick.


  »Jawohl, Euer Lordschaft«, sagte er dann.


 

 

5. Kapitel

 


  Unter den gleichförmigen Tritten schwerer Kampfstiefel wurden Torn und 
  der kleine Pitt vom Vernehmungsraum in einen anderen Teil des Bunkersystems 
  geleitet. Die gesamte Insel schien von Gängen und Räumen unterminiert 
  zu sein, der perfekte Schlupfwinkel.


  Endlich gelangten sie in ein düsteres, nur spärlich beleuchtetes Gewölbe, 
  in dem es ein kreisrundes Loch gab, durch das das Rauschen der Brandung zu hören 
  war. Offenbar eine Verbindung zum Meer …


  »Stellt ihn dort hin«, wies der Unteroffizier mit der narbigen Visage 
  seine beiden Handlanger an und deutete auf die Stelle vor der Öffnung, 
  wo der Boden hässliche dunkle Flecken aufwies. »Dann knallt ihn ab.«


  »Nein!«, rief der kleine Pitt verzweifelt. »Ihr dürft Dan 
  nichts tun!«


  »Schnauze, Kleiner«, knurrte der Schurke, der den Jungen unbarmherzig 
  festhielt.


  »Erspart ihm das«, forderte Torn. »Er muss das nicht mit ansehen, 
  okay?«


  »Im Gegenteil, Tommy«, versetzte der Narbenmann grinsend. »Er 
  soll es sich sogar ganz genau ansehen, denn es wird ihm für den 
  Rest seines Lebens eine Warnung sein.«


  Der Unteroffizier grinste, und seine beiden Schergen traten vor, um den Wanderer 
  an den Rand der Öffnung zu bugsieren und dann mit Blei vollzupumpen.


  Torn hatte nicht vor, es so weit kommen zu lassen.


  Wenn diese Soldaten für TITAN arbeiteten, dann musste er davon ausgehen, 
  dass ihre Waffen für ihn gefährlich waren. Gewöhnliche Kugeln 
  vermochten der Plasmarüstung nichts anzuhaben. Geschosse jedoch, die von 
  jenen abgefeuert wurden, die mit den Grah'tak im Bunde standen, waren auch für 
  den Wanderer eine Gefahr.


  Es wäre mir lieber gewesen, der Junge wäre nicht dabei. Es könnte 
  gefährlich für ihn werden, und ich will nicht, dass ihm etwas zustößt.


  Aber diese Kerle lassen mir keine andere Wahl …


  Der Wanderer straffte sich innerlich, während die TITAN-Schergen ihn 
  packten und mit vorgehaltenen Waffen an den Rand des Lochs führten, in 
  den sie seinen leblosen Körper nach der Exekution zu werfen gedachten. 
  Torn fragte sich, wie viele arme Kreaturen sie bereits auf diese Weise ermordet 
  hatten.


  »Los jetzt«, drängte der Narbenmann. »Knallt ihn endlich 
  ab!«


  »Nein, Dan! Neeein …!« Der Wanderer wandte sich um. Ein endlos 
  scheinender Augenblick, in dem sein Blick dem des kleinen Pitt begegnete. Torn 
  schickte dem Jungen ein letztes, ermunterndes Lächeln … Um im nächsten 
  Moment in einer Eruption roher Kraft zu explodieren.


  Die Stricke, mit denen man ihm die Hände auf den Rücken gefesselt 
  hatte, vermochten einen Wanderer nicht zu halten. Die ungeheuren Körperkräfte, 
  die die Plasmarüstung zu entfalten im Stande war, rissen die Fesseln kurzerhand 
  entzwei.


  Torn fuhr herum, stellte sich seinen Henkern entgegen, und für einen kurzen 
  Moment schimmerten die fahl lodernden Sehschlitze der Helmmaske durch die Augen 
  von Dan Burney.


  Die TITAN-Schergen zuckten zusammen. »Was …?«


  »Das kann doch …!« Der Narbenmann und seine Kumpane waren für 
  einen Moment vor Schreck wie gelähmt, ein Moment, den der Wanderer nutzte.


  Seine zur Faust geballte Rechte schoss nach vorn und brach einem der Kerle das 
  Genick. Der zweite wurde von einem Fußtritt getroffen und gegen die raue 
  Felswand befördert, an der er reglos herabsank.


  »Verdammter englischer Bastard!«, brüllte der Narbenmann, als 
  er Torn auf sich zukommen sah. In seinem Zorn beging er den entscheidenden Fehler: 
  Er stieß den kleinen Pitt von sich weg, der sich daraufhin rasch in Sicherheit 
  brachte, eröffnete das Feuer auf den Wanderer.


  Nun brauchte Torn keine Rücksicht mehr zu nehmen. Während die Garbe 
  heranfegte, katapultierte sich der Wanderer mit einem Sprung in die Luft. Er 
  beschrieb einen Salto und landete unmittelbar hinter dem TITAN-Schergen. Ein 
  harter Stoß ließ den Killer nach vorn taumeln.


  Der Mann fluchte und wirbelte herum, wollte erneut feuern, doch das Magazin 
  seiner Waffe war leer. Fluchend warf er die Maschinenpistole fort, zückte 
  das Kampfmesser, das an seinem Gürtel hing, und griff mit heiserem Geschrei 
  an.


  Torn wartete seinen Angriff in aller Ruhe ab. Er dachte nicht daran, das Lux 
  zu zünden. Für Schurken dieser Art, die heimtückisch mordeten 
  und sich an wehrlosen Kindern vergriffen, war ihm die Klinge des Lichts zu schade.


  Blitzschnell duckte er sich, als die Messerhand des Angreifers heranflog. Die 
  Klinge verfehlte ihn, pfiff durch die Luft.


  Mit wütendem Gebrüll fuhr der Narbenmann herum und attackierte den 
  Wanderer erneut.


  Diesmal schnellte Torns Rechte hoch und blockte den Hieb, gleichzeitig riss 
  er mit der Linken seinen Gegner herum, mit solcher Kraft, dass es im Schultergelenk 
  des Narbenmannes heftig knackte.


  Der Schurke brüllte, machte jedoch keine Anstalten aufzugeben.


  »Stirb, Bastard!«, brüllte er und griff erneut an. Torn jedoch 
  wich seiner Attacke mit Leichtigkeit aus und würdigte ihn keines Blickes 
  mehr. In sinnloser Wut stürmte der TITAN-Scherge vor und stürzte in 
  das klaffende Loch, das sich unvermittelt vor ihm auftat und an das er gar nicht 
  mehr gedacht hatte.


  Mit einem heiseren Schrei verschwand er in der Tiefe, die ihn mit einem markigen 
  Gurgeln verschlang.


  Torn schaute sich um, entdeckte den kleinen Pitt hinter einem Felsen.


  »Alles in Ordnung, Kleiner?«, fragte er, während er eine der 
  herrenlosen Maschinenpistolen an sich nahm.


  Der Junge war blass im Gesicht und schien verwirrt, dennoch versuchte er ein 
  tapferes Grinsen.


  »Alles okay, Dan«, versicherte er.


  »Gut«. Der Wanderer trat vor und lud sich den Jungen auf den Arm. 
  »Dann lass uns von hier verschwinden.«


  »Wie?«, fragte Pitt aufgeregt. »Die werden uns gleich wieder 
  schnappen.«


  »Ich kenne einen Trick«, antwortete Torn. »Pass auf.«


  Damit konzentrierte sich Torn – und plötzlich trug Lieutenant Dan 
  Burney die Uniform des Feindes.


  »Ein toller Trick«, bestätigte der kleine Pitt.


  »Nicht wahr? Aber verrat ihn nicht weiter …«

 


  Durch das Gewirr von Stollen und Korridoren, die die Konstrukteure von TITAN 
  in den Fels der Insel getrieben hatten, arbeitete sich Torn immer weiter hinauf. 
  Er nahm an, dass es irgendwo dort oben einen Ausgang aus der Bunkeranlage geben 
  musste. Nur so hatten der Junge und er eine Chance, von der Insel zu entkommen. 
  Der Weg, auf dem sie in die Anlage gelangt waren, war ihnen verwehrt.


  Zuerst wollte Torn den kleinen Pitt in Sicherheit bringen, danach würde 
  er weitersehen …


  Lautlos huschten die beiden durch die Gänge, verbargen sich in Schatten 
  und engen Felsnischen. Sie verharrten reglos, wenn ihnen ein Trupp im Gleichschritt 
  marschierender Wachen begegnete. Zwar trug Torn die Uniform des Feindes, doch 
  wollte er sein Glück nicht unnötig herausfordern.


  Natürlich hätte er auch das Aussehen des Narbenmannes oder eines anderen 
  TITAN-Schergen annehmen können, doch der Wanderer bezweifelte, dass der 
  kleine Pitt das verstanden hätte. Und das Letzte, was Torn wollte, war, 
  dass der Junge die ganze Garnison zusammenschrie …


  Über eine Treppe, die in den Fels gehauen worden war, gelangten sie weiter 
  nach oben in ein weites Gewölbe, dessen Decke von massiven Stahlträgern 
  getragen wurde. Offensichtlich hatten die Konstrukteure von TITAN der Natur 
  hier ein wenig nachgeholfen.


  In der Halle standen mehrere Flugzeuge – eine britische Handley Page Halifax, 
  die zum Transporter umgebaut worden war, und zwei deutsche Messerschmitts, die 
  alle drei das Zeichen von TITAN trugen. Auf der gegenüberliegenden Seite 
  gab es ein schweres Stahlschott, das offen stand und einen Blick auf die kurze 
  Startbahn frei gab. Auf diese Weise konnte Torn sehen, dass es draußen 
  bereits Tag geworden war. Die Morgendämmerung hatte die Insel in fahles 
  Licht getaucht, matter Nebel hing über dem Eiland.


  Mehrere Mechaniker gingen in der Halle ihrer Arbeit nach, eine Reihe bewaffneter 
  Posten bewachte die Maschinen.


  So erleichtert Torn darüber war, eine Fluchtmöglichkeit gefunden zu 
  haben, so sehr bereiteten ihm die Wachen Sorgen. Es würde alles andere 
  als einfach sein, an ihnen vorbeizukommen. Vielleicht, mit einem Ablenkungsmanöver 
  …


  Hinter einem Stapel von Transportkisten und Treibstofffässern suchten der 
  Wanderer und sein kleiner Schützling Zuflucht.


  »Alles okay?«, erkundigte er sich flüsternd bei Pitt.


  Der Junge nickte.


  »Hör zu, Kleiner, das wird ein bisschen haarig. Diese Typen dort draußen 
  sind ziemlich unfreundlich, deshalb werde ich zuerst ein paar Takte mit ihnen 
  reden müssen, ehe sie uns eine ihrer Maschinen überlassen.«


  »Eine Maschine? Du meinst ein Flugzeug?« Die Furcht, die eben noch 
  auf den Zügen des kleinen Jungen gelegen hatte, verschwand und wich froher 
  Hoffnung.


  »Ganz genau.«


  »Du meinst, ich – ich darf mit dir fliegen?«


  »Genau, Kleiner.«


  Ein strahlendes Lächeln glitt über die Züge des Jungen, und der 
  Wanderer musste ihn zurückhalten, seine Freude nicht laut hinauszubrüllen.


  »Hör zu«, schärfte er ihm ein. »Du bleibst hier, bis 
  du mich rufen hörst, verstanden? Und wenn ich dich rufe, dann rennst du 
  so schnell wie möglich dort hinüber zu diesem Flugzeug.«


  »Zu der Messerschmitt?«, fragte Pitt fachmännisch.


  »Genau, Kleiner.« Trotz der angespannten Lage musste der Wanderer 
  grinsen. »Kriegst du das hin?«


  »Klar, Dan. Kannst dich auf mich verlassen.«


  »Das weiß ich, Kleiner.« Torn wühlte seinem kleinen Kumpel 
  durch das flachsblonde Haar, dann richtete er sich halb auf, um vorsichtig über 
  den Rand seiner Deckung zu spähen.


  Er bemerkte mehrere mit Maschinenpistolen bewaffnete Posten auf beiden Seiten 
  des Hangars.


  Wenn ich schnell genug bin und mir die Kerle auf der linken Seite greife, 
  stifte ich damit genug Verwirrung, um die anderen Kerle von den Flugzeugen wegzulocken 
  …


  Der Wanderer fasste einen kühnen Plan, wollte sich schon aus seiner 
  Deckung schwingen, um ihn in die Tat umzusetzen – als die Wachen plötzlich 
  Gesellschaft bekamen.


  Ein weiterer Trupp gesellte sich zu ihnen, angeführt von einem Mann, der 
  ein wenig ältlich und untersetzt wirkte und anders als die Söldner 
  zivile Kleidung trug.


  Torn war wie vom Donner gerührt, als er sich an das Bild erinnerte, das 
  die Lu'cen in sein Bewusstsein projiziert hatten.


  Dieser Mann – daran bestand kein Zweifel – war Konrad Hauser. Der 
  Physiker, der von den Grah'tak entführt worden war und sich nun in der 
  Gewalt von TITAN befand – auch wenn es ganz und gar nicht so aussah, als 
  ob Hauser gegen seinen Willen hier festgehalten wurde.


  »Hören Sie zu!«, hörte Torn den Physiker mit wichtigtuerischer 
  Stimme sagen. »Der Ultralord hegt die Befürchtung, dass die Position 
  der Insel entdeckt worden sein könnte. Er wünscht daher, dass alle 
  Wachen auf den oberen Decks verdoppelt werden. Dieser britische Spion war möglicherweise 
  nur der Anfang. Wir müssen auf der Hut sein.«


  Der Ultralord!


  Hauser hat offenbar direkten Kontakt zum Ultralord!


  Wie hängt das zusammen …?


  Eine düstere Vorahnung braute sich in Torns Innerem zusammen, und sein 
  ursprüngliches Missionsziel rief sich ihm mit aller Dringlichkeit ins Gedächtnis 
  zurück.


  Er hatte vorgehabt, den kleinen Pitt zunächst außer Gefahr zu bringen 
  und sich danach um Hauser zu kümmern – nun jedoch, als der Physiker 
  und mit ihm die Erfüllung der Mission nur einen Steinwurf von ihm entfernt 
  war, konnte er nicht anders, als die Gelegenheit beim Schopf zu ergreifen.


  »Pitt?«, fragte er halblaut.


  »Ja?«


  »Hör zu, Kleiner, wir müssen unseren Plan ein wenig ändern.«


  »Wieso?«


  »Da ist noch etwas, das ich erledigen muss. Wird aber nicht lange dauern.«


  »Darf ich mit?«


  »Nein.« Torn schüttelte den Kopf. »Das muss ich allein erledigen. 
  Du wirst dich hier so lange verstecken.«


  »Wo?«


  Der Wanderer deutete auf einen metallenen Transportbehälter, dessen Deckel 
  nur lose aufgelegt war. »Dort drin«, flüsterte er. »Und 
  du kommst erst wieder raus, wenn ich es dir sage, okay? Keine Erkundungen auf 
  eigene Faust, verstanden?«


  »Verstanden«, bestätigte der Junge ein wenig enttäuscht.


  »Keine Angst – wir werden fliegen«, versicherte Torn, und zauberte 
  damit das Lächeln auf die Züge des Kleinen zurück. Dann hob er 
  den Deckel der Kiste an und ermöglichte es Pitt so hineinzuklettern. Dann 
  ließ er den Verschluss einen Spalt weit offen, sodass genügend Luft 
  ins Innere des Behälters drang.


  »Bis später, Kleiner«, hauchte der Wanderer. Dann pirschte er 
  auch schon davon, Hauser und seinem Trupp hinterher, der die Hangarhalle soeben 
  wieder verließ.

 


  Die Eskorte hatte Konrad Hauser zurück zu seinem Quartier begleitet, das 
  unmittelbar an den geräumigen Laborraum grenzte. Die letzten dreißig 
  Stunden hatte der Physiker damit zugebracht, die neu gewonnenen Erkenntnisse 
  auszuwerten und auf seine bisherigen Forschungen zu übertragen. Nun jedoch 
  wollte er sich ein wenig Ruhe gönnen.


  Noch immer war er sich nicht ganz darüber klar, ob er nun ein Gefangener 
  oder ein Mitglied der Organisation war, die sich TITAN nannte und offenbar von 
  den Mächtigen unbemerkt im Schatten des Krieges herangewachsen war.


  Einerseits ließen ihn die Wachen nicht aus den Augen, sobald er sich außerhalb 
  des Labors bewegte, andererseits schienen sie ihn zu respektieren, ihn sogar 
  fast ein wenig zu fürchten. Wohl weil sie wussten, dass er in der Gunst 
  des ominösen Anführers stand und der Ultralord seine Befehle über 
  ihn weitergab.


  Hauser hatte aufgehört, darüber zu rätseln, wer der Ultralord 
  war.


  Ihm genügte es zu wissen, dass das Oberhaupt von TITAN ebenso brillant 
  wie gefährlich war. Das reichte aus, um ihn zu respektieren und zu fürchten. 
  Der Professor hatte nie ein Problem damit gehabt, vor den Mächtigen zu 
  buckeln …


  Besonders dann nicht, wenn es seinen eigenen Zwecken diente.


  Seufzend ließ er sich auf sein Lager nieder und malte sich all die wunderbaren 
  Dinge aus, die er dank der Hilfe des Ultralord erreichen würde. Es würde 
  ihm gelingen, jenes Forschungsprojekt zu realisieren, in das er die letzten 
  fünf Jahre seines Lebens investiert hatte: Die Konstruktion jener Superwaffe, 
  der seine früheren Herren den Namen ›Thor‹ gegeben hatten, die 
  er nun aber unbescheiden in das ›Hauser-Desaster‹ umbenannt hatte.


  Wenn es wirklich zum Aufbau einer neuen Weltordnung kommen würde, wie der 
  Ultralord prophezeit hatte, würde er, Konrad Hauser, derjenige sein, der 
  alles möglich gemacht hatte. Der Ruhm und die Ehre, die ihm dadurch zuteilwerden 
  würden, würden unbeschreiblich sein, und er selbst würde in dieser 
  neuen Weltordnung eine zentrale, tragende Rolle spielen.


  Den Gedanken, dass dafür Millionen von Menschen sterben mussten, schob 
  der Physiker beiseite, obwohl er sich mit ärgerlicher Regelmäßigkeit 
  in sein Bewusstsein drängte.


  Weshalb sollte er Skrupel haben?


  Er hatte hart gearbeitet und verdiente es, den Lohn seiner Mühen zu ernten. 
  Das war alles, was er verlangte. Er wollte nur das, was einem Genie seines Schlages 
  zustand. Konnte man ihm das verwehren?


  Urplötzlich hörte Hauser draußen auf dem Gang verdächtige 
  Geräusche, die ihn aus seinen süßen Träumen rissen. Es 
  klang wie ein Stöhnen, gefolgt von einem dumpfen Schlag, der gegen die 
  metallene Tür seines Quartiers polterte.


  Was, in aller Welt, war dort draußen los?


  »Professor Hauser?«, erklang plötzlich eine gedämpfte Stimme 
  in gutem Deutsch.


  »Ja?«


  »Sir, bitte öffnen Sie die Tür. Es gibt einen Eindringling in 
  der Anlage. Offenbar ist es dem Briten gelungen zu entkommen. Das Labor könnte 
  betroffen sein.«


  »Oh, nein!«


  Bestürzt sprang der Gelehrte vom Bett und eilte zur Tür – das 
  Letzte, was er wollte, war, dass seine Träume durch einen dahergelaufenen 
  Spion zerstört wurden.


  Rasch entriegelte er die Tür und sah sich plötzlich einem fremden 
  Mann gegenüber.


  Einem Mann, der die Uniform der britischen Luftwaffe trug …

 


  »W… wer sind Sie?«, platzte Hauser heraus und wich gleichzeitig 
  zurück.


  »Es geht hier nicht um mich«, sagte Torn nur, während er das 
  Quartier des Physikers betrat und die Tür hinter sich ins Schloss warf. 
  »Es geht um Sie!«


  »Um mich?«


  Der Wanderer nickte. »Sie sind Konrad Hauser, Professor für angewandte 
  Physik?«


  »W … wenn Sie es sagen …«


  »Lassen Sie das, Professor«, schärfte der Wanderer ihm ein. »Versuchen 
  Sie nicht, Spiele mit mir zu spielen. Die Letzten, die es versucht haben, liegen 
  draußen vor der Tür. Es ist Ihnen schlecht bekommen.«


  »Verstanden«, versicherte der Gelehrte. Schweißperlen traten 
  ihm auf die Stirn.


  »Sie sind Konrad Hauser«, resümierte Torn. »Vorgestern Nacht 
  sind Sie von einem Militärflugplatz in Deutschland mit unbekanntem Ziel 
  gestartet. Über der Nordsee jedoch ist Ihre Maschine in einen geheimnisvollen 
  Sturm geraten …«


  »Woher wissen Sie das?«


  »Sie wurden angegriffen«, fuhr Torn unbeirrt fort, »von Mächten, 
  die jenseits Ihrer Vorstellungskraft liegen. Von Kreaturen, wie Sie sie nie 
  zuvor gesehen hatten.«


  »Da … das ist richtig«, versicherte Hauser zaghaft. »Aber 
  woher wissen Sie das?«


  »Ich stelle hier die Fragen«, erwiderte der Wanderer hart, »und 
  ich will wissen, was danach geschehen ist, Professor. Haben Sie verstanden?« 
  Um seiner Forderung Nachdruck zu verleihen, richtete er den Lauf seiner Maschinenpistole 
  auf den Gelehrten.


  Hauser atmete schwer. In seinen Schweinsäuglein blitzte es, verstohlen 
  blickte er zu der Sprechanlage, die in die nackte Betonwand seines Quartiers 
  integriert war.


  »Denken Sie nicht mal dran«, warnte Torn. »Ich hätte Ihnen 
  das Genick gebrochen, noch ehe Sie dazu kämen, auch nur ein Wort zu sagen. 
  Also packen Sie aus, Professor: Was ist dann passiert?«


  »Ich kann mich nicht genau erinnern«, stammelte der Gelehrte panisch 
  drauflos. »Als ich zu mir kam, fand ich mich in einem Gefängnis wieder, 
  und da war diese Stimme, die zu mir sprach.«


  »Welche Stimme?«


  »Das kann ich Ihnen nicht sagen, ich …«


  »War es der Ultralord?«


  Hauser wurde kreidebleich. »Sie wissen vom Ultralord?«


  »Ich weiß vieles«, versicherte Torn, und eine grimmige Hoffnung 
  keimte in ihm auf. »Haben Sie mit dem Ultralord gesprochen? Ist er hier?«


  »Nur mit seiner Stimme. Und ich sah eine Silhouette auf einem Monitor …«


  Natürlich, gestand sich der Wanderer ein wenig enttäuscht ein. 
  Der Anführer von TITAN zeigt sich nicht. Er bleibt im Hintergrund und 
  lässt andere die Schmutzarbeit für sich erledigen …


  »Reden Sie weiter«, forderte er den Physiker auf.


  »In Ordnung«, stammelte Hauser und setzte seinen Bericht fort. In 
  seiner Furcht vor dem unheimlichen Besucher, der so außerordentlich gut 
  informiert war, ließ er nichts aus, und so erfuhr Torn von dem Handel, 
  den der Physiker mit dem Ultralord geschlossen hatte und von der schrecklichen 
  Waffe, die zu konstruieren er im Begriff war.


  Und von dem furchtbaren Plan, den das Oberhaupt von TITAN verfolgte.


  Als Hauser geendet hatte, war der Wanderer für einen Augenblick stumm vor 
  Entsetzen, aber auch vor Abscheu darüber, dass sich ein Mensch gefunden 
  hatte, der skrupellos genug war, sich für eine Sache wie diese herzugeben.


  Konrad Hauser mochte ein begnadeter Wissenschaftler sein, aber er setzte seine 
  Fähigkeiten ausschließlich zu seinem eigenen Nutzen ein, alles andere 
  war ihm egal.


  Und er war ein elender Feigling.


  Andere ins Verderben zu stürzen, machte ihm nichts aus, solange er nur 
  selbst gut dabei abschnitt.


  »Wie konnten Sie nur, Professor?«, fragte Torn angewidert. »Sie 
  haben einen Pakt mit dem Teufel geschlossen!«


  »Das ist nicht wahr.« Der Physiker schüttelte störrisch 
  den Kopf. »Jeder muss selbst sehen, wo er bleibt.«


  »Mag sein«, versetzte der Wanderer, »aber nicht auf Kosten von 
  Millionen unschuldiger Menschen. Sie haben alles verraten, Professor. Sich selbst. 
  Die Ideale, an die Sie einmal geglaubt haben. Und Ihre eigene Rasse.«


  »Unsinn! Der Ultralord hat mir zugesichert, dass es ihm darum geht, eine 
  neue Weltordnung zu begründen. Danach wird es den Menschen besser gehen 
  und …«


  »Ist es das, was Sie sich einzureden versuchen? Womit Sie Ihr Gewissen 
  zu beruhigen versuchen?« Torn lachte freudlos. »Sie sind ein Narr, 
  Professor. Sie haben keine Ahnung, womit Sie sich eingelassen haben, obwohl 
  es so klar zu erkennen wäre. Aber Sie wollen es nicht sehen. Sie verschließen 
  Ihre Augen vor der Wahrheit.«


  »Welche Wahrheit?«


  »Die Wahrheit, dass Ihre neuen Freunde nicht von dieser Welt stammen! Ebenso 
  wenig wie die fliegenden Kreaturen, durch die Sie hierher gelangt sind. Die 
  Morg'reth, Professor, sind Dämonen aus einer anderen Wirklichkeit, böse 
  Kreaturen, die nichts anderes im Schilde führen, als die Erde in ein Reich 
  der Finsternis zu verwandeln – und Sie sind dabei Ihr Werkzeug!«


  »Nein!«, rief Hauser entsetzt. »Das ist nicht wahr! Ich bin kein 
  Werkzeug! Der Ultralord braucht mich!«


  »Wie der Henker das Beil.« Torn nickte. »Glauben Sie wirklich, 
  dass Sie der einzige Wissenschaftler auf der Welt sind, der die Bombe bauen 
  könnte? Natürlich hat der Ultralord Ihnen das eingeredet, weil es 
  Ihrem Ego schmeichelt. Die Wahrheit aber ist, dass Sie derjenige sind, der am 
  leichtesten zu beeinflussen ist. Der am wenigsten Skrupel besitzt.«


  »Nein, das ist nicht wahr! Ich bin ein Mann mit Prinzipien …«


  »Früher vielleicht. Inzwischen haben Sie sie alle verkauft. Sie haben 
  sich daran gewöhnt, dem Bösen zu dienen. Ob es nun ein Führer 
  ist oder ein Dämon. Deshalb hat der Ultralord Sie ausgewählt.«


  »Das ist doch alles Unsinn!«, beharrte der Physiker trotzig. »Dämonen 
  gibt es nicht! Ich bin Wissenschaftler, Sie können mich nicht täuschen! 
  Wahrscheinlich ist das alles nur eine Finte Ihres Geheimdiensts, um mich in 
  die Irre zu führen, aber …«


  »Und was ist mit jenen Kreaturen?«, fragte Torn. »Und was ist 
  mit dem Ultralord selbst? Sagen Sie nicht, dass Sie es in seiner Gegenwart nicht 
  gefühlt hätten. Die Bedrohung. Die Furcht. Das Grauen …«


  »Genug!«, rief Hauser verzweifelt. »Ich kann das nicht länger 
  ertragen.«


  »Sie werden es ertragen müssen, Professor«, versicherte Torn. 
  »Das und noch mehr als das. Denn in Wahrheit hätten Sie die vorletzte 
  Nacht nicht überleben dürfen. Ihr Flugzeug hätte über der 
  See abgeschossen werden sollen, und Sie, Professor, hätten in jener Nacht 
  sterben sollen.«


  »Nein!«, schrie der Gelehrte und hielt sich trotzig die Ohren zu. 
  »Ich will das nicht hören!«


  »Es ist die Wahrheit«, beharrte Torn. »Sehen Sie Ihr ins Auge. 
  Sie dürften nicht hier sein. Sie sind ein Widerspruch der Geschichte, ein 
  Stachel im Fluss der Zeit. Und es gibt nur zwei Möglichkeiten, diesen Zustand 
  zu korrigieren …«


  »Nein!« Der Physiker schüttelte weiter den Kopf, wich zurück 
  bis zur Wand. »Sie sind ja verrückt! Völlig wahnsinnig!«


  »So, denken Sie?« Der Wanderer zuckte mit den Schultern. Dann ließ 
  er für einen kurzen Augenblick die Züge von Dan Burney von seinem 
  Antlitz verschwinden, und die Helmmaske wurde sichtbar.


  »Mein Name ist Torn, Professor. Ich bin ein Wanderer der Zeit, und ich 
  wurde geschickt, um den Lauf der Geschichte zu korrigieren.«


  Hausers Augen weiteten sich, er schrie vor Entsetzen. Rasende Angst erschien 
  auf seinen Zügen, die Torn mit ebenso viel Abscheu wie Genugtuung registrierte, 
  denn es war genau jene Angst, die der Physiker bei Millionen von Menschen hatte 
  auslösen wollen.


  Die Furcht ums nackte Leben.


  »Neeein!«, brüllte er. »Ich will das nicht! Gehen Sie weg, 
  hören Sie?«


  »Das kann ich nicht, Professor. Sie werden sich entscheiden müssen, 
  ob …«


  In diesem Moment waren draußen auf dem Gang plötzlich hektische Schritte 
  zu hören, dazu dumpfes Stimmengewirr. Wachen waren eingetroffen, wahrscheinlich 
  alarmiert durch Hausers Geschrei, und sie hatten die leblosen Körper ihrer 
  Kumpane entdeckt, die draußen vor der Tür lagen.


  »Schsch«, schärfte Torn Hauser ein. »Kein Laut, oder …«


  Der Physiker verharrte reglos.


  Sein Atem ging stockend, seine Blicke flogen zwischen dem Wanderer und der Tür 
  hin und her …


  Im nächsten Moment entschied er wohl für sich, dass dies seine letzte, 
  verzweifelte Chance war.


  »Hierher!«, brüllte er aus Leibeskräften. »Der britische 
  Spion ist bei mir …!«


  »Narr«, stieß Torn hervor.


  Einen Herzschlag später krachte die Tür von Hausers Quartier aus den 
  Angeln.


  Mehrere Uniformierte erschienen, die ihre Maschinenpistolen bereits im Anschlag 
  hatten und ohne Vorwarnung das Feuer eröffneten.


  Torn, jetzt wieder ganz Lieutenant Dan Burney, tat das einzige, was er konnte: 
  Er warf sich zu Boden, um den Projektilen zu entgehen, die quer durch den Raum 
  hagelten …


  Und im nächsten Moment Konrad Hauser erreichten, der mit aschfahlem Gesicht 
  an der Wand gestanden hatte.


  Ein ganzes Rudel von Kugeln erfasste den Gelehrten und ließ ihn wilde 
  Zuckungen vollführen. Einen Augenblick später sank er leblos an der 
  Wand herab, hinterließ dort eine blutige Spur.


  Die TITAN-Killer schrien wütend auf und feuerten weiter, setzten alles 
  daran, den Eindringling niederzustrecken.


  Torn wälzte sich quer über den Boden, während er seinerseits 
  Feuer gab. Die Garbe jagte aus dem Lauf und erfasste die beiden Männer, 
  die in vorderster Reihe standen. Die Killer brachen zusammen, doch sofort rückten 
  ihre Kumpane nach und feuerten weiter, verwandelten das Innere der Kammer in 
  ein Inferno aus Pulverdampf und Dämonenblei.


  Mit einem Hechtsprung schaffte Torn es, sich hinter einen metallenen Spind zu 
  flüchten, den er umriss und der ihm als Deckung diente. Blitzschnell tauchte 
  er empor, zielte und feuerte. Ein weiterer TITAN-Scherge ging blutüberströmt 
  zu Boden.


  Der Wanderer zuckte hinter seine Deckung zurück – doch zu spät. 
  Ein Querschläger, der von der Wand abgeprallt war, jagte flirrend heran 
  und streifte ihn am Hals.


  Sengender Schmerz strömte seine Seite hinab, und sofort begann das Plasma 
  der Rüstung, die geschlagene Wunde wieder zu verschließen. Allerdings 
  kostete das den Wanderer eine Menge Kraft, und sein menschliches Äußeres 
  begann darüber zu fluktuieren. Dan Burneys Haut bekam Risse, blaues Licht 
  flutete aus den Öffnungen hervor.


  »Verdammte Scheiße!«, hörte er einen der beiden verbliebenen 
  Söldner rufen. »Was passiert da …?«


  Die Kerle setzten für einen Moment ihr Feuer aus – den Torn nutzte.


  Mit einem Sprung sprang er hinter seiner Deckung hervor und landete unmittelbar 
  vor den beiden Schergen. Den einen streckte er mit einem hammerharten Fußtritt 
  nieder. Der andere stieß eine Verwünschung aus, riss seine Maschinenpistole 
  in Anschlag und wollte abdrücken, doch Torn war schneller.


  Der Wanderer zog den Stecher durch, noch ehe der Killer den Abzug seiner Waffe 
  betätigen konnte. Der TITAN-Kämpfer wurde von den Kugeln zurückgeworfen 
  und blieb reglos am Boden liegen.


  Wachsam blickte sich der Wanderer um, stand für einen Moment unbewegt über 
  den leblosen Körpern seiner Gegner. Zu töten bereitete dem Wanderer 
  keinen Triumph, aber es hatte sich nicht vermeiden lassen.


  Er wandte sich um, sah den blutüberströmten Leichnam von Konrad Hauser.


  Gewissermaßen hatte die Geschichte sich selbst korrigiert. Hauser war 
  tot. Die Gefahr war gebannt, TITAN würde nicht in den Besitz jener Superwaffe 
  gelangen.


  »Es war Ihre Entscheidung, Professor«, sagte der Wanderer bitter.


  Dann wandte er sich ab und verließ Hausers Quartier. Noch im Gehen nahm 
  er die Gestalt eines TITAN-Söldners an.

 


  Der Schusslärm war nicht ungehört geblieben. Innerhalb weniger Minuten 
  tönte der durchdringende Klang einer Alarmsirene durch die Stollen der 
  Anlage, und Trupps von Bewaffneten stürmten im Laufschritt durch die Gänge.


  Als Gefolgsmann des Ultralords getarnt, war es für Torn ein Leichtes, sich 
  unter ihnen zu bewegen. Während die TITAN-Söldner zum Forschungslabor 
  rannten, schlug der Wanderer genau die entgegengesetzte Richtung ein, hinauf 
  zum Hangar, wo die Flugzeuge standen.


  Auch dort war Alarm gegeben worden, und mit Bestürzung musste Torn erkennen, 
  dass die Wachen dabei waren, das Hangartor zu schließen.


  Der Wanderer handelte.


  Im Laufschritt und mit wüstem Kampfgebrüll rannte er auf die Söldner 
  zu und eröffnete das Feuer. Noch eine Garbe jagte aus dem Lauf seiner MPi, 
  dann war das Magazin leer und die Waffe nur noch nutzloser Ballast. Der Wanderer 
  warf sie von sich, zückte stattdessen das Lux und zündete die Waffe.


  Ein blauer Schaft von Licht stach aus dem Griff, der den Hangar in fahlen Schein 
  tauchte. Die TITAN-Schergen, die einen ihrer eigenen Leute auf sich zukommen 
  sahen, der eine seltsam aussehende, blaue Flamme schwenkte, begriffen nie wirklich, 
  was mit ihnen geschah.


  Wie ein Blitz fuhr Torn unter sie, und das Lux hielt schreckliche Ernte unter 
  den Männern, die zu Dienern des Bösen geworden waren. Die Mechaniker, 
  die unbewaffnet waren, ergriffen schreiend die Flucht, die Söldner begingen 
  den Fehler, Widerstand zu leisten.


  Einige eröffneten das Feuer auf den Wanderer, doch in dem Tumult, den Torn 
  entfesselt hatte, streckten sie nur ihre eigenen Leute nieder. Der Wanderer 
  bewegte sich mit atemberaubender Schnelligkeit unter ihnen, wich einer Garbe 
  aus, die nach ihm stach, und schaltete zwei der Schützen mit einem einzigen 
  Streich des Lux aus.


  Zwei weitere Söldner stürmten auf ihn zu, die Bajonette voraus, die 
  sie rasch auf ihre Karabiner gepflanzt hatten. Einer der Klingen konnte der 
  Wanderer ausweichen, die andere ritzte seinen Arm und rief ihm einmal mehr ins 
  Gedächtnis, wie gefährlich die Waffen dieser Dämonenverbündeten 
  waren.


  Brennender Schmerz ging von der Wunde aus, drang an sein Bewusstsein und lähmte 
  seinen Waffenarm. Die Söldner schrien triumphierend und attackierten ein 
  weiteres Mal.


  Torn sah die rasiermesserscharfen Klingen auf sich zu kommen. Die Kerle legten 
  es darauf an, ihn regelrecht aufzuspießen.


  Nicht heute …


  Der Gedanke an den kleinen Pitt, den er um jeden Preis zurück zu seiner 
  Mutter bringen wollte, ließ den Wanderer den Schmerz vergessen.


  Im buchstäblich letzten Moment sprang Torn zur Seite, packte beidhändig 
  den Griff seiner Waffe und ließ das Lux einen weiten Kreis beschreiben.


  Die Klinge des Lichts schnitt sengend durch die Luft, und einen Sekundenbruchteil 
  später lagen die Karabiner der beiden Söldner am Boden, noch immer 
  umklammert von Händen, die jetzt keine Besitzer mehr hatten.


  Schreiend wichen die beiden Schurken zurück und ergriffen die Flucht. Torn 
  ließ das Lux verschwinden und lief zur gegenüberliegenden Seite des 
  Hangars, zu dem Container, in dem sich der kleine Pitt versteckte. Bevor er 
  den Deckel hob, sorgte der Wanderer dafür, dass zumindest seine Züge 
  wieder zu denen von Lieutenant Dan Burney wurden.


  »Dan!«, rief der Junge begeistert aus, als er seinen Freund gewahrte.


  »Hallo, Kleiner. Hier bin ich wieder.«


  »Hurra! Und werden wir jetzt fliegen?«


  »Verlass dich drauf.«


  Der Wanderer packte den Jungen, lud ihn sich auf die Arme und trug ihn im Laufschritt 
  hinüber zu der Messerschmitt, die aufgetankt und bereit war zum Abflug. 
  Vermutlich würden die TITAN-Söldner nicht lange brauchen, um darauf 
  zu kommen, wohin sich der Eindringling geflüchtet hatte …


  Der Wanderer erklomm die Kanzel und setzte den kleinen Pitt hinein. In aller 
  Eile erledigte er die letzten Startvorbereitungen, sprang dann selbst ins Cockpit 
  und ließ den Motor an.


  Das Brummen der Maschine erfüllte den Hangar, übertönte selbst 
  das Heulen der Sirene. Torn löste die Bremsen, und der Jagdbomber begann, 
  dem offenen Tor entgegenzurollen.


  »Yippieh!«, rief der kleine Pitt. »Wir fliegen!«


  »Noch nicht, Kleiner«, mahnte Torn. »Noch nicht«


  Und als hätte er es geahnt, stürmten aus dem Stollenende ein Dutzend 
  Bewaffnete, die sofort das Feuer auf die rollende Maschine eröffneten.


  »Verdammt!«


  Torn zog den Kopf zwischen die Schultern, registrierte, dass Rumpf und Flügel 
  mehrere Treffer abbekamen. Treibstoff trat aus, aber für den kurzen Flug 
  zur Küste würde es hoffentlich trotzdem reichen.


  Wir müssen hier raus. Ein Querschläger, ein Funke, und alles hier 
  fliegt in die Luft – wir beide Inbegriffen …


  Der Wanderer legte den Hebel um, die Maschine beschleunigte und rollte durch 
  das offene Hangartor.


  Die Söldner schrien wütend und feuerten weiter, rannten dem Flugzeug 
  hinterher, das jetzt bereits auf der Startbahn war und immer mehr an Tempo gewann. 
  Das Tor und die TITAN-Schergen fielen hinter ihm zurück, und Torn konzentrierte 
  sich darauf, die Maschine zum Abheben zu bringen, während sie die kurze 
  Startbahn hinabraste.


  Wir sind nicht schnell genug, haben zu viel Gewicht. Wir müssen Ballast 
  abwerfen, sonst werden wir am Ende der Startbahn wie ein Stein ins Meer stürzen 
  …


  Blitzschnell überflog der Wanderer die Anzeigen. Sein Blick blieb an 
  einem Hebel haften, der mit einem unmissverständlichen Zeichen überschrieben 
  war – der Auslöser der Bombe, die unter dem Rumpf befestigt war.


  Das ist Ballast genug …


  In einem jähen Entschluss betätigte Torn den Hebel, und die Mechanik 
  klinkte den Sprengkörper aus, der unterhalb des Rumpfs montiert war. Im 
  Gegenzug verlor die Maschine an Gewicht und verließ den Boden.


  Die Bombe landete mit dumpfem Schlag auf dem harten Beton.


  Die TITAN-Schergen, die die Startbahn herabgerannt kamen, schrien entsetzt.


  Im nächsten Moment detonierte der Sprengkörper. Ein gewaltiger Ball 
  von Feuer stieg in den Himmel, im nächsten Moment stand die Spur von Treibstoff, 
  die Torns lecke Maschine gelegt hatte, in Flammen. In Sekundenschnelle wanderte 
  das Feuer zurück über die Startbahn und in den Hangar, breitete sich 
  in Windeseile auf die Treibstofffässer aus, die lärmend detonierten. 
  Wenige Augenblicke später explodierten auch die beiden Flugzeuge, die noch 
  im Hangar gestanden hatten.


  Torn warf durch die Kanzel einen Blick zurück und sah den Rauch und die 
  Flammen, die zum Himmel schlugen. Die Serie von Explosionen schien sich ins 
  Innere der Insel fortzusetzen.


  Der Wanderer konnte sich ein grimmiges Lächeln nicht verkneifen. Nicht 
  nur, dass der Lauf der Geschichte korrigiert worden war und Konrad Hausers Erfindung 
  niemandem mehr Schaden zufügen würde – TITAN würde sich 
  auch von diesem Stützpunkt zurückziehen müssen, der nun entdeckt 
  und damit wertlos geworden war. Die Bedrohung, die von der Insel ausgegangen 
  war, gehörte der Vergangenheit an.


  »Und, Kleiner?«, fragte Torn, während er in einer engen Kurve 
  hinüber zum Festland zog. »Wie gefällt dir das Fliegen?«


  »Es ist wunderbar!«, rief der kleine Pitt begeistert aus, der in diesen 
  Minuten für all das Schreckliche entschädigt zu werden schien, das 
  er hatte durchmachen müssen.


  Schon glaubte Torn den Jungen und sich in Sicherheit und wollte tiefer gehen, 
  um den Fjord anzusteuern, in dem die Hütte der Björnssons stand – 
  als er ein Hindernis bemerkte.


  Ein letztes Hindernis, das vor ihm am Himmel schwebte, krächzend und flügelschlagend, 
  schrecklicher als alle anderen.


  Morg'reth.


  Es war ein ganzes Rudel von ihnen, wahrscheinlich jene, die Hauser entführt 
  hatten. Offenbar hatten sie sich irgendwo in der Nähe verborgen gehalten, 
  um nun zuzuschlagen.


  Dass sie ihren menschlichen Verbündeten nicht zur Hilfe gekommen waren, 
  sah ihnen ähnlich. Die Morg'reth waren grausame Kreaturen ohne jede Ehre, 
  die nur um ihrer selbst Willen handelten.


  »Dan!«, rief Pitt erschrocken. »Wer sind die?«


  »Jedenfalls keine Freunde«, sagte Torn nur und bedeutete dem Jungen, 
  der vor ihm in der Enge des Cockpits kauerte, den Kopf unten zu behalten.


  Da griffen die Morg'reth an – nicht mit Dolchen oder Speeren, wie sie das 
  sonst gewöhnlich taten, sondern mit loderndem Nekronergen, das sie auf 
  Torns Maschine zuschleuderten.


  Der Wanderer sah, wie die roten Glutbälle, die alles zerstörten, worauf 
  sie trafen, auf seine Maschine zuflogen. Rasch kippte er das Flugzeug, und die 
  Geschosse verfehlten den Bauch der Messerschmitt um Haaresbreite und stachen 
  ins Leere.


  Dann war Torn am Zug und eröffnete das Feuer.


  Die Maschinengewehre, die in die Flügel der Maschine eingebaut waren, spien 
  tödliches Feuer, sandten den Morg'reth ein Rudel Leuchtspurgeschosse entgegen.


  Die Meute der Grah'tak spritzte kreischend auseinander, als die Garbe unter 
  sie fuhr. Eine der Kreaturen jedoch wurde getroffen.


  Ihr linker Flügel wurde vom Blei regelrecht zerfetzt. Kreischend versuchte 
  sie, sich in der Luft zu halten, doch es gelang ihr nicht. Kopfüber stürzte 
  sie in die Tiefe und verschwand in der rauen See.


  Die Messerschmitt pflügte mitten unter den kreischenden Dämonen hindurch, 
  die weitere ihrer tödlichen Geschosse warfen.


  Ein Glutball traf das rechte Höhenleitwerk und durchschlug es. Ein Ruck 
  ging durch die Maschine, die plötzlich schwerfälliger wurde und weniger 
  leicht zu manövrieren war als noch vorhin.


  Torn ließ eine Verwünschung vernehmen und legte das Steuer um. Die 
  Maschine kippte nach links und beschrieb eine Kurve. Kaum erschienen die Morg'reth 
  wieder in der Zieloptik, als der Wanderer erneut Feuer gab.


  Die Garbe, die in weiter Streuung über den fahlen Morgenhimmel stach, erwischte 
  zwei weitere der Kreaturen, brachte ihnen blutige Wunden bei und ließ 
  sie wie Steine vom Himmel fallen.


  Torn wartete nicht erst ab, bis die verbliebenen Grah'tak erneut Dämonenfeuer 
  nach ihm schleudern konnten.


  Stattdessen zog er am Steuer, und die Maschine schoss steil in den Himmel.


  »Ooooh«, machte der kleine Pitt entsetzt, als sich das Flugzeug überschlug 
  und auf den Kopf stellte. Der Wanderer vollführte ein Looping, um im nächsten 
  Moment wie ein Raubvogel senkrecht auf die die Meute der verbliebenen Morg'reth 
  herabzustoßen.


  Wieder gab er Feuer, leerte die Magazine der Bordkanonen auf die Kreaturen, 
  zielte mit einer Schnelligkeit und Präzision, wie ein Mensch sie nicht 
  erreichen konnte. Ein Morg'reth, der das Flugzeug attackieren wollte, wurde 
  von einer Garbe erfasst und förmlich zerfetzt. Ein weiterer ergriff mit 
  heiserem Kreischen die Flucht.


  Der letzte Morg'reth – offenbar der Anführer der Meute – verharrte 
  in der Luft. Seine Zähne gefletscht und wild mit seinen Flügeln schlagend, 
  wartete er ab, hielt einen letzten Glutball aus Dämonenfeuer zum Schleudern 
  bereit.


  Torn sah das lodernde Augenpaar, das ihm entgegenstarrte, die wilde Mähne 
  des Morg'reth, die im Wind flatterte – und hielt weiter auf die Kreatur 
  zu.


  Ein Augenblick atemloser Spannung – dann schleuderte der Morg'reth sein 
  Geschoss.


  Das Nekronergen fraß sich durch die Luft und stach heran, eine Spur von 
  schwarzem Rauch nach sich ziehend. Torn sah das Geschoss auf sich zukommen und 
  reagierte. Blitzschnell riss er am Steuer, und die Messerschmitt rollte um 180 
  Grad. Das Geschoss verfehlte die Maschine um Haaresbreite, schrammte am Bauch 
  des Flugzeugs entlang, dort, wo sich eben noch die Kanzel des Cockpits befunden 
  hatte.


  Der Morg'reth kreischte wütend, doch sein Kreischen ging in einen grellen 
  Entsetzensschrei über, als er die Maschine auf sich zurasen sah, den ratternden 
  Propeller voraus.


  Torn wollte noch ausweichen, aber es gelang ihm nicht mehr.


  Der Morg'reth wurde von der Wucht des Propellers erfasst und in Stücke 
  gerissen. Ein Schwall von grünem Dämonenblut prasselte auf das Kanzelglas 
  nieder …


  Im nächsten Moment war es vorbei.


  »Wow!«, war alles, was der kleine Pitt dazu sagen konnte.


  Torn hatte genug. Genug vom Luftkampf und genug vom Blut. Er wollte wieder festen 
  Boden unter seinen Füßen haben. Erleichtert darüber, den Morg'reth 
  entkommen zu sein, steuerte er die Küste an.


  Die Maschine schlingerte, der Motor begann zu spucken.


  Der Treibstoff ist zu Ende – irgendwie kommt mir das bekannt vor …


  Der Wanderer stellte den Motor ab und ging in Segelflug über, und diesmal 
  gelang es ihm, die Maschine zur Landung zu bringen, ohne sie dabei zu verschrotten 
  …


 

 

6. Kapitel

 


  »Pitt! Dan!«


  Anika Björnssons Schrei war zugleich voller Unglauben und voller Bewunderung, 
  als sie ihren Sohn und den britischen Flieger erblickte. Sie hatte kaum mehr 
  zu hoffen gewagt, dass die beiden noch lebten.


  »Mama!«


  Pitt rannte los und lief seiner Mutter entgegen, die ihn überglücklich 
  in ihre Arme schloss. Torn musste lächeln. Was bedeutete sein Sieg über 
  TITAN gegen das Wissen, einer Mutter ihr verloren geglaubtes Kind zurückgebracht 
  zu haben?


  Anika war außer sich vor Freude, konnte ihre Tränen nicht zurückhalten. 
  Weinend presste sie den kleinen Pitt an sich, immer und immer wieder.


  »Ich bin so froh«, schluchzte sie. »Ich habe deine Zeichnung 
  gefunden. Ich wusste, dass du mit Dan gegangen bist, und ich hatte solche Angst 
  um euch!«


  »Es tut mir leid, Mama«, gestand der Junge. »Ich hätte das 
  nicht tun sollen, das war dumm von mir. Aber weißt du, jemand musste doch 
  auf Dan aufpassen.«


  Anika musste lachen, wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. Dann wandte 
  sie sich Torn zu, der leise dazugetreten war.


  »Danke«, sagte sie nur. »Wie soll ich dir nur danken?«


  »Schon gut«, sagte der Wanderer. »Es ist alles in Ordnung, Anika. 
  Es gibt nichts mehr, worüber du dich zu sorgen brauchst.«


  »Die Insel?«, fragte die junge Frau. »Ich habe Rauch gesehen 
  und …«


  »Dort wird euch nichts mehr Angst machen«, versicherte Torn. »Es 
  ist vorbei. Ein für allemal.«


  Anika nickte, und obwohl sie unmöglich verstehen konnte, was der Wanderer 
  und ihr Junge durchgemacht hatten, war sie zufrieden. Die Hauptsache war, dass 
  sie ihren Sohn wieder hatte, gesund und wohlbehalten. Und Dan …


  »Was ist?«, fragte sie sanft. »Kommst du mit ins Haus?«


  »Tut mir leid.« Der Wanderer schüttelte den Kopf. »Ich kann 
  nicht.«


  »Du – musst gehen?«


  »Meine Mission ist beendet. Ich muss zurückkehren.«


  »Wohin?«


  »Von wo ich gekommen bin.«


  Anika nickte und schluckte sichtbar. Der Klang seiner Worte machte ihr klar, 
  dass es keinen Sinn hatte, ihn umstimmen zu wollen.


  »Dann nimm das hier mit auf den Weg«, sagte sie und beugte sich zu 
  ihm hinauf. Er zog sie an sich heran, und für einen kurzen, süßen, 
  flüchtigen Moment, begegneten sich ihre Lippen.


  »Leb wohl, Dan«, sagte sie. »Und danke.«


  »Leb wohl, Anika«, erwiderte er. »Leb wohl, Pitt.«


  »Musst du wirklich gehen, Dan?« Der Junge machte ein trauriges Gesicht.


  »Leider.«


  »Und kommst du vielleicht irgendwann wieder?«


  »Vielleicht … Irgendwann …«


  »Dann auf Wiedersehen.«


  Torn beugte sich hinab, fuhr dem Kleinen zum Abschied durch sein blondes Haar. 
  Noch einmal begegnete sein Blick dem von Anika, dann wandte er sich zum Gehen.


  Er verließ das Tal, in dem die Hütte der Björnssons stand. Erst 
  oben auf der Kuppe drehte er sich noch einmal um, und für einen kurzen 
  Moment überkam ihn eine Ahnung dessen, was hätte sein können 
  und nie sein würde.


  Liebe.


  Geborgenheit.


  Eine Familie …


  Noch einmal winkte der Wanderer den beiden verloren wirkenden Gestalten, die 
  dort unten bei der Hütte standen. Dann machte er kehrt und ging weiter.


  Kaum hatte er die Kuppe hinter sich gelassen, öffnete sich das Vortex, 
  und der Mantel der Zeit trug ihn zurück in seine Welt.

 


  Die Festung am Rande der Zeit …


  Grübelnd saß Torn in der alten Zentrale der Festung und sann über 
  die Mission nach, die nun vielleicht schon Äonen hinter ihm lag. Wer vermochte 
  es in der Unzeit des Numquam zu sagen?


  Er hatte den Auftrag ausgeführt, den die Lu'cen ihm gegeben hatten, hatte 
  verhindert, dass die Organisation, die sich den geheimnisvollen Namen TITAN 
  gegeben hatte, die Geschichte der Menschheit änderte und jene fürchterliche 
  Waffe bauten.


  Natürlich würde es nicht mehr lange dauern, bis die Menschen, getrieben 
  von unermüdlichem Forschergeist, von selbst darauf kommen würden, 
  die zerstörerische Kraft des Atoms für sich zu nutzen und eine solche 
  Waffe zu bauen. Aber sie würden es in eigener Verantwortung tun – 
  jedenfalls so lange, bis die Grah'tak das nächste Mal ihre Geschicke zu 
  beeinflussen versuchten …


  Die Grah'tak waren es, die in Wahrheit hinter TITAN steckten, aber wer war der 
  geheimnisvolle Ultralord, der an der Spitze stand?


  War es tatsächlich Mathrigo, der Kardinaldämon?


  Oder verbarg sich ein anderer Dämon hinter dem Titel?


  Gerne hätte der Wanderer dem Geheimnis nachgespürt, doch auf der Insel 
  war weder die Zeit noch der Ort dazu gewesen. TITAN würde wieder zuschlagen, 
  daran bestand kein Zweifel. Torn konnte nur hoffen, dass er dann zur Stelle 
  sein würde …
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  Revolution!


  Wie ein Lauffeuer hatte sich das Wort in der Stadt verbreitet. Revolution!


  Wie ein Geschwür war sie gewachsen, unbeachtet von den Mächtigen, 
  herbeigesehnt von den Machtlosen. Revolution!


  Wie ein Zauberwort, das einen bösen Bann löste, scholl das Wort durch 
  die Nacht – doch mit ihm kamen auch Furcht und Tod. Denn die Kinder der 
  Revolution waren nicht die Einzigen, die auf diesen Tag gewartet hatten …

 
    
1. Kapitel

 


  Paris im Juli 1830


  »Die Soldaten! Sie kommen! Sie haben bereits die ersten Straßenzüge 
  überrannt! Sie verhaften jeden, den sie für einen Revolutionär 
  halten …!«


  Der Ruf scholl durch die Straßen, und die zumeist jungen Männer, 
  die in den dunklen Eingängen der Häuser kauerten und aufgeregt miteinander 
  sprachen, unterbrachen ihre Diskussionen.


  Die königlichen Truppen schritten ein!


  Das bedeutete, dass die Revolution unwiderruflich begonnen hatte.


  Die zweite große Revolution in der Geschichte Frankreichs, die dem Volk 
  endgültig die Ideale von Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit bringen 
  sollte.


  In den letzten Jahren war die Unzufriedenheit im Volk beständig gewachsen. 
  Armut und Elend grassierten in der Stadt, ohne dass sich die Mächtigen 
  darum kümmerten. Die Armenhäuser und Gefängnisse quollen über, 
  gefährliche Seuchen machten die Runde – doch der König kümmerte 
  sich nicht darum, sondern ließ seine gefürchtete Geheimpolizei für 
  Ordnung in der Stadt sorgen.


  Furcht und Grausamkeit regierten dort, wo Menschlichkeit herrschen sollte. In 
  den Augen der vielen jungen Männer, die nach Paris kamen, um hier zu studieren, 
  war dies ein untragbarer Zustand. Von fortschrittlich denkenden Professoren, 
  die aus Übersee kamen und frische, neue Ideen im Gepäck hatten, ließen 
  sie sich begeistern, und bald schon war die Flamme der Revolution aufgelodert.


  Doch niemals zuvor so hell und klar wie in dieser Nacht.


  Der König ließ Truppen des Militärs und der Polizei aufmarschieren. 
  Und das bedeutete, dass er endlich Notiz genommen hatte von der Not seines Volkes. 
  Das war ein erster Erfolg, wie hoch der Preis auch sein mochte, den man dafür 
  bezahlen musste …


  »Die Soldaten werden jeden Augenblick hier sein!«, rief der junge 
  Mann, der aufgeregt und mit hochrotem Kopf die Straße herabgerannt kam.


  »Dann kämpfen wir!«, rief ein anderer entschieden und sprang 
  auf.


  »Nein«, wandte ein Dritter ein, der die Armbinde eines studentischen 
  Anführers trug. »Das können wir nicht. Nicht heute Nacht. Die 
  Gewehre und die Munition, die uns versprochen wurden, sind noch nicht eingetroffen, 
  wir hätten keine Chance. Noch bleibt uns nichts anderes als die Flucht.«


  »Verdammt, Marcel! Wie lange werden wir noch vor dem König und seinen 
  Bluthunden davonlaufen?«


  »Nicht mehr lange, Gaston. Nicht mehr lange …«


  Darauf gab Marcel Lebon ein Zeichen, und die anderen Studenten folgten seinem 
  Aufruf, wandten sich zur Flucht. In diesem Moment kam eine ganze Menschentraube 
  die Straße herab. Nicht nur Studenten, auch Handwerker waren darunter 
  sowie Kinder, Frauen und Alte, die entsetzt schrien.


  »Die Polizisten kommen! Sie verhaften jeden, den sie auf offener Straße 
  antreffen! Bringt euch rasch in Sicherheit …!«


  Schlagartig brach Panik aus, und der eben noch geordnete Rückzug der Studenten 
  wurde zu einer verzweifelten Flucht, als Frauen und Kinder schreiend und weinend 
  die Straße hinabstürzten, blindlings rennend wie eine Herde Schafe, 
  die von Wölfen gejagt wurden. Und es waren Wölfe, die ihnen auf der 
  Spur waren – Wölfe in Uniform und Menschengestalt, die weder Gnade 
  noch Skrupel kannten.


  Schon hörte man den harten Hufschlag der Pferde auf dem schmutzigen Pflaster, 
  den gleichförmigen Tritt marschierender Stiefel. Dazwischen waren vereinzelt 
  Schüsse zu vernehmen.


  Eine panische, wahllose Flucht setzte ein, als die Menschen vor den Truppen 
  davonrannten. Wen die Königlichen verhafteten, den übergaben sie der 
  Polizei, und die steckte jeden Aufrührer sofort ins Gefängnis. Die 
  Gefängnisse der Stadt jedoch waren gefürchtet, denn die wenigsten 
  verließen sie lebend.


  Über Tage und Wochen hinweg war die Revolution nur ein Wort gewesen, das 
  hinter vorgehaltener Hand gemunkelt worden war.


  Nun war sie hier – unwiderruflich. Und mit ihr alle Schrecken …

 


  »Jacques! Jacques, wo bist du?«


  Viviennes verzweifelter Ruf drang durch die dunklen Gassen, doch sie erhielt 
  keine Antwort. Keine Spur von Jacques Marton …


  Das Mädchen, das sein hübsches Gesicht und sein langes schwarzes Haar 
  unter einem weiten Cape aus braun gefärbter Wolle verbarg, blickte sich 
  verschreckt im Halbdunkel um, das nur von wenigen Fackeln und Gaslaternen beleuchtet 
  wurde.


  »Jacques …?«


  In der Ferne konnte sie Geräusche hören, die ihr Angst machten. Entsetzte 
  Schreie, stampfende Schritte, den fernen Donner von Gewehrschüssen.


  Also hatte es begonnen.


  Die Revolution, von der Jacques ihr so oft mit flammenden Worten erzählt 
  hatte, sie hatte angefangen. Doch vom Ruhm und von der Ehre, von denen Jacques 
  geschwärmt hatte, war bislang nichts zu sehen – alles, was Vivienne 
  fühlte, war bloße Furcht, eine Stadt im Aufruhr.


  Die meisten der Menschen, die in den engen, schmutzigen Gassen des Viertels 
  wohnten, hatten die Fenster und Türen ihrer Häuser verbarrikadiert. 
  Nur vereinzelt drang der flackernde Schein von Kerzenlicht durch die Ritzen, 
  die meisten saßen im Dunkeln und wagten kaum zu atmen. Sie hofften nur, 
  dass der Sturm an ihnen vorüberziehen würde.


  Der Sturm der Revolution, der dort draußen entfacht worden war – 
  und irgendwo dort befand sich Jacques …


  »Jacques!«, rief Vivienne noch einmal den Namen des jungen Mannes, 
  den sie mehr liebte als alles andere auf der Welt, doch wieder erhielt sie keine 
  Antwort.


  Atemlos huschte sie um eine Biegung und eilte die nächste Gasse hinab. 
  Sie vermied es, in die finsteren Hinterhöfe zu blicken, aus denen ihr die 
  glutenden Augen der Ratten entgegenstarrten.


  Die Gegend war ihr unheimlich, und sie hatte schreckliche Angst, doch die Liebe 
  zu Jacques Marton ließ sie immer weiterlaufen und nach ihm suchen. Sie 
  musste ihn finden, musste wissen, dass es ihm gut ging …


  Urplötzlich war Vivienne nicht mehr allein.


  Ihre planlose Suche in den menschenleeren Gassen hatte sie auf eine breite Straße 
  geführt, auf der die Läden und Tavernen alle geschlossen hatten. Dennoch 
  bekam Vivienne Gesellschaft – eine ganze Horde von Menschen kam die Straße 
  herab, vor Angst schreiend, brüllend und um ihr Leben rennend.


  »Die Soldaten kommen immer näher! Lauft schneller!«


  Es war, als würde die Panik der Menge auf Vivienne übergreifen. Sie 
  konnte nicht anders, als sich der wilden Flucht anzuschließen, blankes 
  Entsetzen ergriff von ihr Besitz. Sie raffte das Cape, das sie am schnellen 
  Laufen hinderte, und rannte ebenfalls um ihr Leben, hörte ihren eigenen, 
  stoßweisen Atem.


  Sie hätte auf ihren Vater hören sollen …


  Da gewahrte sie plötzlich inmitten der wogenden, panisch schreienden Menge 
  ein vertrautes Gesicht.


  Es gehörte Marcel Lebon, einem der Studenten, die Jacques ihr vorgestellt 
  hatte. Marcel war Jacques Freund – vielleicht wusste er, wo sich ihr geliebter 
  Jacques aufhielt …


  Hoffnung schöpfend bahnte sich Vivienne einen Weg zu dem Studenten, dessen 
  hochtrabende Ideale sich in der allgemeinen Panik aufgelöst zu haben schienen. 
  Er rannte genau wie alle anderen. War das die glorreiche Revolution, von der 
  er begeistert erzählt hatte? Vivienne hatte alle Mühe, nicht von der 
  Menge überrannt zu werden, ihre zierliche Gestalt wurde grob umhergestoßen. 
  Dennoch schaffte sie es irgendwie, sich zu Marcel durchzuschlagen, der sie zunächst 
  nicht einmal erkannte. »Marcel, ich bin es, Vivienne!«


  »Welche Vivienne?«


  »Jacques Verlobte!« Der Studentenführer hielt kurz inne, als 
  er den Namen seines Freundes vernahm. In seinen Augen blitzte ein vages Erkennen.


  »Und?«, fragte er.


  »Ich suche Jacques«, schrie Vivienne über das Kreischen der Menge 
  hinweg. »Weißt du, wo er ist?«


  »Nein, verdammt, woher soll ich das wissen? Falls du es noch nicht gemerkt 
  hast, Vivienne – die Revolution hat begonnen! Ich habe andere Dinge, um 
  die ich mich kümmern muss …«


  Damit war er mit seinen Freunden auch schon an Vivienne vorbei, die betreten 
  stehen blieb, während die Flüchtenden an ihr vorbeiströmten, 
  die Straße hinab.


  Aus! Vorbei!


  Vivienne ließ den Kopf sinken. Damit war ihre letzte Hoffnung zunichte, 
  Jacques inmitten dieser Wirren und des Chaos zu finden und ihm zu sagen, wie 
  sehr sie ihn liebte.


  Ob sie ihn jemals wieder sehen würde? Es war ein peitschender Gewehrschuss, 
  der Vivienne aus ihren Gedanken riss und ihr klar machte, dass die Suche nach 
  Jacques Marton im Augenblick nicht ihr dringlichstes Problem war. Nicht, wenn 
  sie am Leben bleiben wollte.


  Verschreckt wandte sie sich um, sah am unteren Ende der Straße bereits 
  die Uniformen der königlichen Infanteristen. Dazu galoppierte eine Abteilung 
  berittener Dragoner aus einer Seitenstraße und sprengte über das 
  Pflaster heran, die Säbel blank gezückt.


  Vivienne schrie entsetzt und begann erneut zu laufen, zusammen mit den Letzten, 
  die vor den Truppen flüchteten. Panisch folgten sie der Menge, während 
  die Reiter immer weiter zu ihnen aufschlossen.


  Schon hörte Vivienne das Schnauben der Pferde, glaubte, ihren heißen 
  Atem in ihrem Nacken zu fühlen.


  Wieder fielen Schüsse, und die Menschen rannten noch schneller. Ein Mann, 
  der auf einem Bein hinkte, verlor in der Eile seine Krücke und brach zusammen. 
  Einem Instinkt gehorchend, wollte Vivienne umkehren, um ihm zu helfen, doch 
  schon im nächsten Moment endete der Mann unter den Hufen der herandonnernden 
  Pferde.


  Vivienne schaute weg, merkte, wie ihr Tränen der Furcht und der Verzweiflung 
  in die Augen schossen, während sie immer weiter rannte, den anderen hinterher.


  Sie wollte nicht sterben, wollte nicht unter den Säbeln der Dragoner enden, 
  wollte zurück zu ihrem Vater. Er brauchte sie. Wie töricht es gewesen 
  war, einfach davonzulaufen …


  Die panische Menge bog in eine Seitenstraße – nur um unter entsetztem 
  Geschrei zu erkennen, dass diese bereits von einer weiteren Abteilung des Militärs 
  abgeriegelt worden war. Mit angelegten Gewehren standen und knieten die Soldaten 
  in der Straße, bereit, aus allen Rohren zu feuern. Panisch änderten 
  die Flüchtigen ihre Laufrichtung, rannten eine schmale Gasse hinab, die 
  in eine weitere Straße mündete, noch immer verfolgt von den Dragonern.


  Vivienne war nicht mehr in der Lage zu denken.


  Ihr Atem ging stoßweise, ihr Herz raste. Ihr Cape hatte sie verloren, 
  in ihrem himmelblauen Seidenkleid und mit ihrem schwarzen, gelockten Haar stach 
  sie aus der Masse der grauen, abgerissenen Gestalten hervor. Immer weiter lief 
  sie, umgeben von Menschen, die wie sie um ihr Leben rannten.


  Plötzlich gab es Hoffnung.


  Die Dragoner fielen hinter ihnen zurück, von den Infanteristen war weit 
  und breit nichts mehr zu sehen. Verblüfft erkannte Vivienne, dass sie das 
  Ufer der Seine erreicht hatten, dort, wo einer der riesigen Kanäle, die 
  unter der Stadt verliefen, in den großen Fluss mündete.


  »Das ist unsere Rettung!«, verschaffte sich Marcel Lebon über 
  das aufgeregte Geschrei der Menge hinweg Gehör. »Diese verdammten 
  Schweine wollen, dass wir in den Fluss springen und ertrinken, aber genau das 
  werden wir nicht tun. Stattdessen werden wir uns in die Kanäle flüchten.«


  »In die Kanäle?«, rief jemand. »Dort ist es dunkel!«


  »Na und? Wovor habt ihr mehr Angst – vor der Dunkelheit oder vor den 
  Königlichen?«


  Auf diese Frage gab es nur eine Antwort. Schon machten sich die Ersten daran, 
  an der Kaimauer hinab und in den dunklen Schlund des Tunnels zu steigen, der 
  dort mündete.


  Der Gestank, der ihnen aus dem dunklen Loch entgegenstieg, war unbeschreiblich, 
  aber es war immer noch besser, als in den Fluss zu springen und zu ertrinken. 
  Oder darauf zu warten, dass die Dragoner kamen und mit blankem Säbel unter 
  ihnen wüteten …


  Die Furcht trieb die Menschen hinab in die Dunkelheit, war stärker als 
  ihre Befürchtungen und Instinkte. Auch Vivienne schloss sich ihnen an. 
  Sie hatte keinen eigenen Willen mehr, war zu einem Teil der Masse geworden, 
  der nur noch hoffte, dass er mit dem Leben davonkam.


  Zusammen mit den anderen betrat sie die Röhre, durch deren Mitte schwarzes, 
  stinkendes Wasser floss. Die Flüchtenden hielten sich zu beiden Seiten 
  des Tunnels, wo es schmale Gehsteige gab.


  Im Laufschritt rannten sie hinein in die Dunkelheit, die ihnen Sicherheit versprach 
  …

 


  Der Hauptmann der Dragonereinheit, die die Flüchtlinge verfolgt und durch 
  die Straßen gejagt hatte, zügelte sein Pferd.


  »Sie sind fort«, stellte sein Sergeant mit Blick auf das menschenleere 
  Flussufer fest. »Wie es aussieht, haben sie sich in die Kanalisation geflüchtet.«


  »Sieht ganz so aus.« Der Hauptmann nickte grinsend.


  »Sollen wir sie verfolgen, Monsieur le capitain?«


  »Nein.« Der Hauptmann schüttelte entschieden den Kopf, rammte 
  seinen Säbel zurück in die Scheide. »Das brauchen wir nicht, 
  Sergeant. Etwas anderes wird sich ihrer dort unten annehmen …«

 


  Wären nicht Einzelne unter den Flüchtlingen gewesen, die aus Kerzen 
  und öligen Lappen behelfsmäßige Fackeln gemacht hätten, 
  die Dunkelheit in der Kanalisation wäre vollkommen gewesen.


  Auf Marcel Lebons Anraten hin trennten sich die Flüchtlinge. Sollten welche 
  von ihnen von den Soldaten aufgegriffen werden, hatten die anderen dennoch eine 
  Chance, zu entkommen.


  An den zahllosen Abzweigungen, die es in dem unterirdischen Röhrensystem 
  gab, spalteten sich die Flüchtlinge in immer kleinere Gruppen auf. So würden 
  sie unauffällig wieder an die Oberfläche zurückkehren können.


  Vivienne hatte sich einer Gruppe angeschlossen, die den nördlichsten Weg 
  eingeschlagen hatte. Auf diese Weise hoffte sie, irgendwo in der Nähe des 
  Hauses ihres Vaters wieder an die Oberfläche zu kommen.


  Ihre Furcht hatte sich ein wenig gelegt, die Anspannung war geblieben. Die acht 
  Flüchtlinge sprachen kaum ein Wort, während sie immer weiter durch 
  das von stinkenden, giftigen Dämpfen durchsetzte Halbdunkel marschierten, 
  auf der verzweifelten Suche nach einem Weg in die Freiheit.


  Der Mann, der die Fackel in der Faust hielt, hieß Frédo und war 
  Bäcker. Seine Frau hatte er mit einem der anderen Trupps geschickt, damit 
  wenigstens einer von ihnen durchkam. Die Frédos hatten zwei kleine Kinder, 
  um die sie sich zu kümmern hatten.


  Die Stille, die in der Röhre herrschte, war bedrückend.


  Nur das Schlurfen der eigenen Schritte war zu hören und hin und wieder 
  das entsetzte Quieken und Trippeln der Ratten, wenn der Lichtschein der Fackel 
  sie erfasste.


  Vorsichtig spähte Vivienne umher.


  Die Kanäle waren ihr unheimlich. Sie hatte davon gehört, dass es unterhalb 
  von Paris ein ausgedehntes System von Röhren und Tunneln gab, es aber noch 
  nie mit eigenen Augen gesehen. Einige der aus Stein gemauerten Röhren mussten 
  Jahrhunderte alt sein. Moosflechten überwucherten sie, die teilweise bis 
  zum Boden herabhingen und dichte, schlammige Vorhänge bildeten, durch die 
  die Flüchtlinge sich kämpfen mussten. Dazu kam der Ekel, der Vivienne 
  befiel – der Gestank, die Ratten, die Kakerlaken an den Wänden.


  Und plötzlich kam auch noch dieses Geräusch dazu.


  Es war ein leises Plätschern im Wasser, das rasch an der kleinen Gruppe 
  vorüberzog, die im Gänsemarsch an der dunklen Brühe entlangging.


  »Was war das?«, fragte eine Frau.


  »Was soll es schon gewesen sein?«, fragte Frédo unduldsam zurück. 
  »Natürlich eins von diesen fetten Rattenbiestern, was sonst?«


  »Es war aber verdammt schnell. Und es war größer …«


  »Unsinn!«, rief ein anderer. »Hört auf, solche Schauergeschichten 
  zu erzählen. Ich habe auch so schon Angst.«


  Plötzlich ein erneutes Plätschern.


  »Da war es wieder! Frédo leuchte aufs Wasser!«


  Der Bäcker blieb stehen, hielt mit mürrischem Knurren seine Fackel 
  so, dass sie einen Teil der dunklen, spiegelnden Wasserfläche beleuchtete. 
  »So«, meinte er. »Zufrieden?«


  »Da ist etwas«, stellte ein junger Mann fest, offenbar ein Student. 
  »Ich meine, da war etwas. Für einen kurzen Moment …«


  »Du bist doch verrückt!«, wetterte Frédo. »Ihr Studenten 
  seid alle verrückt. Schließlich wart ihr es, die uns diese verdammte 
  Suppe eingebrockt haben.«


  »Und, Monsieur? Sie sollten stolz darauf sein, heute dabeigewesen zu sein! 
  Heute hat eine große Sache ihren Anfang genommen!«


  »Schwachkopf«, knurrte Frédo. »Erklär das meinen 
  Kindern, wenn ich nicht zurückkomme …«


  »Da war es wieder!«


  Diesmal war es Vivienne, die laut rief und aufs Wasser zeigte. Für einen 
  kurzen Moment hatte sie dort etwas gesehen, das aussah wie etwas, das sich schwer 
  beschreiben ließ. Etwas Dunkles, Widerliches …


  »Mir reicht's jetzt«, verkündete Frédo entschieden. »Die 
  Fackel wird nicht ewig brennen, also gehe ich jetzt weiter. Macht von mir aus, 
  was ihr wollt.«


  Damit wollte der Bäcker seinen Weg durch die Dunkelheit fortsetzen.


  Kaum war der Lichtschein der Fackel von der Wasserfläche verschwunden, 
  als sie sich plötzlich teilte und sich etwas Langes, Schlankes daraus erhob, 
  das im Halbdunkel kaum auszumachen war.


  Wie eine Schlange wand und ringelte es sich empor, um im nächsten Moment 
  wie eine Peitsche vorzuzucken und nach dem Bäcker zu greifen. »Frédo!«


  Die Frau, die hinter ihm ging, gab einen entsetzten Schrei von sich, als sie 
  den schwarzen Arm gewahrte, der sich um den breiten Brustkorb des Bäckers 
  legte und ihn packte. Frédo wollte schreien, doch er konnte nicht, denn 
  wie eine Schlinge zog sich der Fangarm zu und raubte ihm den Atem, quetschte 
  ihm den Brustkorb zusammen.


  Der Bäcker ließ die Fackel fallen, die lodernd auf dem schmalen Gehsteig 
  landete. Sekundenlang ruderte er hilflos mit den Armen, während sich seine 
  Züge grotesk verzerrten.


  Dann wurde er von dem Schlangenarm in die dunkle Flut gerissen.


  Kopfüber stürzte er hinein und war im nächsten Moment verschwunden.


  »Frédo! Frédo …!«


  Die übrigen schrien und starrten aufs Wasser, zu entsetzt, um einen klaren 
  Gedanken zu fassen. Der Student ergriff panisch die Flucht.


  Doch er kam nicht weit, denn ein weiterer Tentakel schoss aus dem Wasser, umschlang 
  sein Bein und riss ihn mit Urgewalt hinein in die stinkende Kloake.


  »Nein! Neeein!«, gellte sein Schrei durch die Tunnelröhre. Im 
  nächsten Moment wurde er unbarmherzig unter Wasser gezogen. Er verschwand, 
  und nur noch ein paar Luftblasen zeugten von seiner Existenz. Dann verloren 
  sich auch diese.


  Die verbliebenen Männer und Frauen schrien entsetzt und riefen um Hilfe. 
  Vivienne brach beim Anblick des nackten Grauens in Tränen aus. Doch als 
  wäre das Geschrei der Menschen das Signal gewesen, schossen plötzlich 
  noch mehr Tentakel aus der finsteren Tiefe und griffen die Flüchtlinge 
  an.


  Ein Mann wurde von einem der Greifarme, die die Dicke eines Oberschenkels besaßen, 
  am Kopf getroffen und bewusstlos geschlagen. Er stürzte nach vorn ins Wasser, 
  wurde im nächsten Moment von irgendetwas gepackt und nach unten gezogen. 
  Seine Frau, die sich vorbeugte, um ihm zu helfen, wurde von einem der Tentakel 
  umschlungen und verschwand ebenfalls in den dunklen, stinkenden Fluten.


  Vivienne konnte nicht anders, als laut zu schreien, ihr Entsetzen und ihre Angst 
  hinauszubrüllen.


  Mit vor Entsetzen geweiteten Augen sah sie die Menschen, die eben noch bei ihr 
  gewesen waren, in der Tiefe verschwinden, sah die schrecklichen Tentakel, die 
  nach den anderen griffen und sie ins Verderben rissen.


  Und dann registrierte sie, dass sie die Letzte war. Die Einzige, die noch lebte.


  Und ein jäher Impuls riet ihr, um ihr Leben zu laufen.


  Ungeachtet der Tatsache, dass ihre Glieder weich wie Butter waren und ihre Muskeln 
  schmerzten, fuhr Vivienne herum und begann zu rennen. Rasch las sie Frédos 
  herrenlose Fackel vom Boden auf und rannte weiter, immer weiter hinein in die 
  Dunkelheit.


  Hinter sich hörte sie ein unheimliches Gurgeln und Schmatzen, ohne zu wissen, 
  was es zu bedeuten hatte. Weinend lief sie immer weiter. Tränen verschleierten 
  ihre Sicht, und sie konnte kaum etwas erkennen, blickte sich nur immer wieder 
  panisch um und erwartete, einen der schrecklichen Tentakel zu sehen, der sich 
  auf sie stürzte und sie packte.


  Im Wasser plätscherte und gurgelte es, und sie hatte das Gefühl, dass 
  das Geräusch ihr folgte.


  Ein panischer Blick zurück, und im Wasser glaubte sie einen dunklen, glänzenden 
  Wulst zu erkennen, der sich für einen Moment aus den Fluten wälzte, 
  um dann sofort wieder darin zu verschwinden.


  Und plötzlich stieß Vivienne gegen etwas.


  Erschrocken prallte sie zurück, nahm nicht einmal zur Kenntnis, dass sie 
  sich den Kopf blutig gestoßen hatte. Sie schaute nach oben und zu ihrer 
  unsagbaren Erleichterung erblickte sie eine kreisrunde Öffnung, durch deren 
  Gitter fahles Morgenlicht schimmerte.


  Ein Kanalschacht!


  Sie war gegen die Leiter gestoßen …


  Wieder gurgelte es hinter ihr, und sie wusste, dass sie keine Zeit zu verlieren 
  hatte. Kurzerhand ließ sie die Fackel fallen und sprang nach oben, bekam 
  das rostige Metall der Leiter zu fassen und kletterte hinauf.


  Erneut vernahm sie unter sich ein tiefes, durchdringendes Gurgeln. Der Boden 
  des Schachts schien plötzlich zum Leben erwachen, und Vivienne sah mehrere 
  Tentakel, die sich aus der schwarzen Flut erhoben und nach ihr tasteten.


  Sie schrie.


  Zitternd kletterte sie weiter, ihr Pulsschlag hämmerte. Endlich erreichte 
  sie das Gitter, das den Kanalschacht verschloss. Mit aller Kraft stemmte sie 
  sich dagegen und riss sich die Finger am rostigen Metall auf, während sich 
  das Gurgeln und Zischen in der Tiefe noch verstärkte.


  Panik erfüllte sie und verlieh ihr zusätzliche Kraft. Vivienne gab 
  alles – und im nächsten Moment hob sich das Gitter.


  Rasch kletterte sie hinaus. Sie spürte unter sich einen Luftzug, gefolgt 
  von einem enttäuschten Knurren, als die Tentakel sie um Haaresbreite verfehlten. 
  Vivienne zog sich hoch, wälzte sich über das schmutzige Pflaster der 
  Straße. Sekundenlang blieb sie neben dem offenen Kanalschacht liegen, 
  erschöpft und keuchend.


  Dann raffte sie sich auf.


  Sie hatte keine Ahnung, wo sie sich befand, die Häuser des Viertels waren 
  ihr unbekannt. Dennoch rannte sie, so schnell ihre Beine sie trugen, getrieben 
  von Furcht und Entsetzen, durch die Straßen der erwachenden Stadt.

 


  Die Festung am Rande der Zeit …


  Sein letzter Auftrag:


  Ein Wissenschaftler, der von den Grah'tak entführt worden war.


  Eine schreckliche Waffe, dazu angetan, den von der Geschichte vorgesehenen Ausgang 
  eines Krieges zu ändern.


  Eine geheimnisvolle Organisation, die sich zum Ziel gesetzt hatte, die Welt 
  aus den Angeln zu heben.


  Ein kleiner Junge, der ihn hatte ahnen lassen, was Liebe und Fürsorge bedeuteten 
  …


  Tief in seine Gedanken versunken, kauerte Torn, der Wanderer der Zeit, in der 
  Mitte seines Gort – jener geräumigen, kugelförmigen Kammer, die 
  sein Heim und seine Zuflucht war.


  Entlang der gewölbten Wände schwebten zahllose Gegenstände, Erinnerungsstücke, 
  die Torn an seine vielen Missionen gemahnten. Missionen auf verschiedenen Welten 
  und zu verschiedenen Zeiten, zu denen er von der Festung aus aufgebrochen war.


  In den alten Tagen hatte jeder Wanderer solch einen Gort besessen, der sein 
  Zuhause gewesen war und in dem er Kraft und Trost hatte schöpfen können. 
  Nun jedoch war Torns Gort der Einzige auf der Festung, der noch benutzt wurde.


  Denn Torn war der letzte Wanderer.


  Der letzte Hüter der Zeit. Die Lu'cen, mächtige Wesen aus reiner Energie, 
  hatten ihn zu dem gemacht, was er war.


  Einst war ich ein Mensch, doch das bin ich nicht mehr. Eine Rüstung 
  aus energetischem Plasma ist jetzt mein Körper. An das Wesen, das ich einst 
  war, erinnere ich mich nicht mehr.


  Die Erinnerung daran wurde mir genommen, nur an eines erinnere ich mich: An 
  die schrecklichen Horden der Grah'tak, die die Erde überrennen. Dafür 
  zu sorgen, dass sich dieser Tag niemals ereignet, ist meine Aufgabe.


  Seit Urzeiten halten sich die Dämonen auf den Welten der Sterblichen auf. 
  Sie zu bekämpfen, ist meine Mission …


  »Torn!«, erklang plötzlich eine mächtige, donnernde 
  Stimme in seinem Bewusstsein.


  Jäh erwachte der Wanderer aus seiner Meditation, kehrte zurück in 
  die Unzeit des Numquam, in der er sich befand.


  Er blickte hinauf in den Zenit der Kuppel, wo der Gardian schwebte, sein Mantel 
  der Zeit, der sich dort als sich beständig verändernder, tiefschwarzer 
  Fleck manifestierte. Doch es war nicht der Gardian gewesen, der ihn gerufen 
  hatte …


  »Torn! Bist du bereit für eine neue Mission?«


  Die Stimme hatte keine Gestalt, war nur in seinem Bewusstsein zu vernehmen. 
  Telepathie …


  Der Wanderer erhob sich, stand aufrecht in der Mitte seines Gort.


  Wie viel Zeit war seit seinem letzten Auftrag vergangen?


  Schwer zu sagen in einer Zwischendimension, in der Zeit im herkömmlichen 
  Sinn nicht existierte …


  »Ich bin bereit«, versicherte Torn.


  Dies war seine Bestimmung.


  Immer wieder hinausgeschickt zu werden in die Untiefen der Zeit und dort zu 
  kämpfen. Ein bitteres, einsames Dasein, das Leben eines Ausgestoßenen. 
  Doch die Mission musste erfüllt werden …


  »Dann begib dich in die Malumetrie«, sagte die Stimme.


  Torn erkannte jetzt, dass sie Custos gehörte, seinem Lehrer und Waffenmeister. 
  Custos war einer der Lu'cen, einer der neun Richter der Zeit, die über 
  den Lauf der Geschichte wachten.


  »Verstanden«, bestätigte Torn und setzte sich bereits in Bewegung. 
  »Was ist geschehen?«


  »Etwas Schreckliches«, lautete die Antwort. »Ein Mor'lekh ist 
  aufgetaucht …«

 


  Der Morgen zog über der Stadt herauf, und es war offensichtlich, dass dies 
  kein Tag wie jeder anderer werden würde.


  Man konnte es sehen.


  Die Straßen waren menschenleer, die Türen der Läden, Wirtshäuser 
  und Kontore blieben an diesem Tag geschlossen.


  Man konnte es hören.


  Kein Laut irgendwo, selbst die Vögel, die den neuen Tag sonst fröhlich 
  zwitschernd begrüßten, schienen zu schweigen.


  Und man konnte es fühlen.


  Anspannung und Furcht lagen an diesem Morgen über Paris, als wäre 
  der neue Tag nie angebrochen und als lägen noch immer die dunklen Schwingen 
  der Nacht über der Stadt.


  Vivienne hatte Angst.


  Angst vor der schrecklichen Kreatur, die dort unten im Kanal gewesen und der 
  sie nur um ein Haar entkommen war.


  Was, in aller Welt, war das gewesen?


  Es hatte Monsieur Frédo und all die anderen verschlungen, nur Vivienne 
  war ihm entkommen. Noch immer lag ihr das schreckliche Gurgeln und Zischen in 
  den Ohren, und immer wieder ertappte sie sich dabei, dass sie sich plötzlich 
  umwandte, um zu sehen, ob da nicht dunkle Tentakel waren, die ihr folgten.


  Doch die Bestie aus der Tiefe war im Augenblick nicht Viviennes größte 
  Sorge.


  Sie wusste nicht, wo sie sich befand, hatte sich rettungslos verlaufen. Sie 
  nahm an, dass sie nicht allzu weit von zu Hause weg sein konnte, wusste allerdings 
  nicht, in welche Richtung sie sich wenden sollte.


  Was, wenn sie die falsche Richtung wählte und sie sich immer weiter von 
  zu Hause fort bewegte?


  Da es niemanden gab, den sie fragen konnte, entschied sich Vivienne für 
  diejenige Richtung, die ihr am vielversprechendsten erschien. Einsam und allein 
  schlich sie durch die morgendlichen Gassen, getrieben von Furcht und ihrem pochenden 
  Herzen.


  Ihre Hoffnung, Jacques Marton zu finden, hatte sie längst aufgegeben. Alles, 
  was sie wollte, war nach Hause zu gelangen.


  Plötzlich konnte sie in der morgendlichen Stille einzelne Stimmen hören 
  – barsche, derbe Stimmen, die einander knappe Befehle zuriefen. »Corporal?«


  »Ja, Sergeant?«


  »Riegeln Sie mit Ihren Leuten diese beiden Straßenzüge ab.«


  »Jawohl, Sergeant.«


  »Ich will, dass kein einziger Bürger das Viertel verlässt, haben 
  Sie mich verstanden.«


  »Natürlich, Sergeant.«


  »Wir haben Befehl, bis zum Einbruch der Dunkelheit abzuwarten, danach werden 
  wir gegen die Aufständischen vorgehen.«


  »Verstanden, Sergeant …« Sich eng in den Schutz einer Hausmauer 
  drückend, hatte sich Vivienne bis zum Ende der Straße vorgearbeitet, 
  und sie konnte von hier aus den Platz überblicken. Was sie sah, erfüllte 
  sie mit Entsetzen – Uniformen, wohin sie auch blickte!


  Offenbar hatte der König noch mehr Truppen mobilisiert, um gegen die Revolutionäre 
  vorzugehen. In breiter Front marschierten sie auf, ganze Kompanien, die bereitstanden, 
  um gegen die Aufständischen loszuschlagen.


  Vivienne hielt den Atem an, als sie die Kanonen und Geschütze erblickte, 
  die mit Pferdegespannen aufgefahren wurden.


  Offenbar war der König entschlossen, den Aufstand mit aller Gewalt niederzuschlagen. 
  Was immer die revoltierenden Studenten aufbieten mochten, egal, ob sie nur mit 
  Steinen warfen oder es schafften, sich mit Gewehren und Pistolen zu bewaffnen 
  – gegen solche Waffen hatten sie keine Chance, und die Revolution würde 
  in einem blutigen Fiasko enden.


  Vivienne schluckte ihre Furcht und die Panik hinunter, die sie überkommen 
  wollte, und plötzlich wusste sie, was sie zu tun hatte.


  Sie musste Marcel Lebon und die anderen Studenten warnen. Wenn die Soldaten 
  des Königs mit Kanonen aufmarschierten, war die Revolution von Beginn an 
  zum Scheitern verurteilt. Es würde ein schreckliches Blutbad geben, das 
  keiner der Aufrührer überleben würde. Die Ideale der Studenten 
  würden untergehen im Donner der Kanonen.


  Und mit den Revolutionären würde auch Jacques Marton sterben!


  Vivienne war wild entschlossen.


  Bevor sie zu ihrem Vater zurückkehrte, musste sie zurück in die Stadt, 
  musste sie den Studenten sagen, was sie gesehen hatte – schon um Jacques' 
  Willen. So groß ihre Furcht auch sein mochte, wenn sie ihn jemals lebend 
  wieder sehen wollte, musste sie handeln. Das war ihr in dem Augenblick klar, 
  als sie in die mächtigen, dunklen Rohre der Kanonen blickte.


  Rasch zog sich das Mädchen in den Schutz einer Gasse zurück. Sobald 
  sie außer Sichtweite der Soldaten war, begann Vivienne zu laufen …

 


  Torn konnte seine Überraschung nicht verbergen, als er die Malumetrie betrat, 
  jenen Raum auf der Festung am Rande der Zeit, der das Daemonichron barg, den 
  alten Wissensschatz der Wanderer.


  In einer aufreibenden Jagd durch die Zeit hatte Torn das Daemonichron gewonnen 
  und auf die Festung gebracht. Seither stand ihm das Wissen all jener zur Verfügung, 
  die vor ihm den Pfad der Wanderer beschritten hatten. Die Malumetrik war die 
  Wissenschaft vom Wesen des Bösen, und das Daemonichron enthielt alles Wissen, 
  das jemals darüber gesammelt worden war.


  Der Wanderer war nicht allein.


  Zwei Lu'cen erwarteten ihn, hatten ihm zuliebe Gestalt angenommen. Torn erkannte 
  Custos, der ihn gerufen hatte, und Memoros, den Geschichtskundigen. Beide zeigten 
  ihm menschliche Züge – die Gesichter weiser alter Männer.


  »Ich sehe, du kannst es kaum erwarten, deine nächste Mission zu beginnen, 
  Wanderer«, stellte Custos fest. »Hat die Meditation dich so gestärkt?«


  »Ich fühle mich stark genug«, versicherte Torn. Er hütete 
  sich davor, zu leichtsinnig zu wirken – die Lu'cen waren Millionen von 
  Jahren alte Wesen, die derlei Reminiszenzen an seine menschliche Vergangenheit 
  ganz und gar nicht schätzten. Schon manche Rüge hatte er sich dafür 
  eingefahren …


  »Wir haben dich gerufen, Wanderer, weil ein Mor'lekh gesichtet wurde«, 
  sagte Memoros.


  »Was ist ein Mor'lekh?«


  Memoros antwortete nicht. Stattdessen deutete er auf die fünf Kugeln des 
  Daemonichron, die einander wie winzige Planeten umkreisten und in deren Innerem 
  blau leuchtende Energie pulsierte.


  Der Wanderer hob seine Hand, berührte die schimmernde Sphäre, die 
  die Kugeln umgab, konzentrierte sich und formulierte seine Frage. Im nächsten 
  Moment begannen die Kugeln, ein dreidimensionales Bild vor ihm in den Raum zu 
  projizieren.


  Das Bild einer Kreatur, wie Torn sie nie zuvor gesehen hatte.


  Eigentlich bestand das Ding nur aus Maul und Tentakeln – ein spindelförmiger, 
  schwarzer Koloss mit winzigen, stumpfen Augen, dessen Mitte sich zu einem mörderisch 
  klaffenden Schlund öffnen konnte. Nach beiden Seiten hin lief das Ding 
  in unzählige, mit Saugnäpfen bewehrte Tentakel aus.


  »Das«, erläuterte Memoros dazu, »ist ein Mor'lekh – 
  allerdings nur ein sehr kleines Exemplar seiner Gattung. Wir wissen von einer 
  Expedition der Wanderer, die von einem noch wesentlich größeren Exemplar 
  berichtete. Doch von dieser Expedition ist niemand zurückgekehrt. Nur ihre 
  Aufzeichnungen wurden irgendwann gefunden. Dieses Bild zeigt den einzigen Mor'lekh, 
  der jemals lebend gefangen wurde. Er ist noch sehr jung. Wie ein ausgewachsenes 
  Exemplar aussieht, weiß nicht einmal das Daemonichron.«


  »Na großartig.« In der Helmmaske des Wanderers zuckte es. »Und 
  was ist das für ein Ding? Ich meine, ist es ein Tier oder …?«


  »Es ist ein Dämonentier. Eine Kreatur, die vor Unzeiten von den Grah'tak 
  aus dem Subdaemonium gebracht wurde. Eine grauenvolle Kreatur, die sich vom 
  Fleisch sterblicher Wesen ernährt und die beständig gefüttert 
  werden will, um immer weiter zu wachsen.«


  Torn schaute die beiden Lu'cen betroffen an – allmählich verstand 
  er, wieso das Auftauchen einer solchen Kreatur so schrecklich war …


  »Memoros hat einen Mor'lekh geortet«, fuhr Custos fort. »Auf 
  der Erde, mitten unter den Sterblichen treibt er sein Unwesen, in einer Zeit, 
  die von Wirren und Unruhen erfüllt ist. Aber das ist noch nicht das Schlimmste.«


  »Nein?«, fragte Torn erstaunt. Für seinen Geschmack hätte 
  eine riesige, widerliche Kreatur, die Menschen verschlang und dabei immer größer 
  wurde, durchaus ausgereicht.


  »Nein«, bestätigte Custos. »Denn wir wissen, dass außerhalb 
  des Subdaemoniums kein Mor'lekh in Freiheit leben kann. Grauenvoll, wie sie 
  sind, sind es Schoßtiere der Grah'tak, und sie können ohne ihre Meister 
  nicht existieren. Sie füttern sie, verschaffen ihnen Nahrung.«


  »Also ist der Mor'lekh nur ein zweitrangiges Problem«, stöhnte 
  Torn. »In Wahrheit geht es um einen Grah'tak, der sich in jener Zeit verbirgt.«


  »So ist es, Wanderer. Ein Mor'lekh allein ist schlimm genug – einer, 
  der zum Werkzeug eines Grah'tak gemacht wurde, ist noch ungleich schlimmer. 
  Und wir wissen nicht, was die Dämonen mit der Kreatur im Schilde führen.«


  »Also wird es meine Aufgabe sein, in jene Zeit zu reisen und dem verdammten 
  Biest den Garaus zu machen?«


  »Dem Mor'lekh und seinem Herren«, stimmte Custos zu. »Denn der 
  Hunger des Mor'lekh verlangt beständig nach Nahrung, und wir können 
  nicht zulassen, dass immer mehr unschuldige Menschen der Mordlust der Bestie 
  zum Opfer fallen. Sie hat bereits furchtbar unter den Menschen gewütet. 
  Es ist an der Zeit, es zu beenden, ehe die Kreatur immer noch größer 
  und schrecklicher wird.«


  »Ich habe verstanden.«


  »Finde den Mor'lekh, und du wirst seinen Herren finden. Das ist alles, 
  was ich dir raten kann. Und hüte dich, Wanderer – jene Zeit ist von 
  Unruhen erfüllt, eine Periode tiefer Unsicherheit.«


  »Wie jede Epoche, in der die Grah'tak ihr Unwesen treiben«, knurrte 
  Torn und straffte seine leuchtende Gestalt.


  Eine neue Mission stand bevor …


 

 

2. Kapitel

 


  Die Hufe des Pferdes klapperten geräuschvoll auf dem Pflaster, als Hauptmann 
  Brousse das Tier zügelte. Elegant sprang der Befehlshaber der Dragonereinheit 
  aus dem Sattel und übergab die Zügel dem Pferdeknecht.


  Dann nahm Brousse seinen mit einem Federbusch verzierten Helm ab, der ihn als 
  Angehörigen der königlichen Truppen kennzeichnete, und stieg die Stufen 
  des Gebäudes empor, das alle anderen in diesem Viertel überragte.


  Es war das Quartier der Sûreté, der gefürchteten Pariser Geheimpolizei.


  Der König hatte sie ins Leben gerufen, um über die Umtriebe im Volk 
  zu wachen – ein Heer von Polizisten und Inspektoren, das dafür Sorge 
  trug, dass die Macht bei jenen blieb, denen sie zustand. Bei der Niederschlagung 
  des Aufstands, der sich in den armen Vierteln der Stadt zusammengebraut hatte, 
  arbeiteten das Militär und die Polizei eng zusammen. Dies war der ausdrückliche 
  Wunsch des Königs gewesen …


  Der Uniformierte, der am Eingang Wache hielt, nahm Haltung an, als er Brousse 
  gewahrte. Die Tür wurde geöffnet, und der Hauptmann trat ein. Zielstrebig 
  ging er über die breite, mit Teppich beschlagene Treppe hinauf in den ersten 
  Stock, wo er erwartet wurde. Er trat durch eine Tür und gelangte in ein 
  Vorzimmer, in dem mehrere Tische standen. Beamte in den schwarzen Gehröcken 
  der Polizei waren damit beschäftigt, Berichte für ihre Vorgesetzten 
  zu schreiben. Im Zug des Aufstands, der sich in der Nacht ereignet hatte, hatte 
  es zahllose Festnahmen gegeben, die alle ordentlich erfasst und registriert 
  sein wollten. Brousse bewunderte die Polizei für die Präzision, mit 
  der sie arbeitete. Dass dies so war, hatte die Institution vor allem einem Mann 
  zu verdanken: Inspecteur Javier Gorge …


  Einer der Beamten nahm sich des Hauptmanns an, führte ihn durch einen weiteren 
  Vorraum zu einer dunklen, mit reichen Schnitzereien verzierten Eichentür. 
  Sittsam klopfte er an und ging dann hinein, um den Offizier zu melden.


  »Schicken Sie ihn herein«, hörte Brousse eine energische, heisere 
  Stimme sagen, und der Beamte erschien wieder und bedeutete ihm einzutreten.


  Der Raum, den er betrat, war hoch und hatte weiße, mit Stuck verzierte 
  Wände. Aktenschränke aus dunklem Holz bildeten die Einrichtung, dazu 
  ein mächtiger Schreibtisch, der die Mitte des Raumes einnahm. In die Stirnseite 
  war das Emblem der Pariser Polizei geschnitzt.


  Brousse straffte sich unwillkürlich, als er den Mann sah, der in einem 
  großen, mächtigen Ledersessel hinter dem Schreibtisch saß. 
  Eine unverhohlene Aura von Macht ging von ihm aus.


  Dies war Javier Gorge, der Chef der Geheimpolizei.


  Gorge war ein Mann von vielleicht vierzig Jahren. Die schwarze Robe der Polizei 
  kleidete ihn wie eine zweite Haut, seine Haltung verriet Unnachgiebigkeit und 
  bittere Entschlossenheit. Sein kahles Haupt und seine Züge waren von ungesunder 
  Blässe, doch das Feuer, das in seinen kleinen, schmalen Augen loderte, 
  zeugte von ungebrochener Kraft.


  Es gab Zungen, die behaupteten, dass Gorge niemals schlief, dass er sein Büro 
  niemals verließ, dass die Leitung der Pariser Polizei seine Passion und 
  Berufung war. Wie auch immer – Gorge war eine Legende. Seine Untergebenen 
  achteten und respektierten ihn. Die Kriminellen der Stadt fürchteten ihn 
  …


  »Nun, Capitain?«, erkundigte sich Gorge und schaute den Hauptmann 
  herausfordernd an. »Was haben Sie mir zu berichten?«


  Brousse überwand seine Scheu, trat vor und nahm Haltung an. Obwohl er ein 
  glühender Bewunderer von Gorge war, empfand er doch stets ein gewisses 
  Unbehagen, wenn er sich in der Nähe des Inspecteurs befand. So, als könnte 
  er die Macht, die von diesem Mann ausging, geradezu körperlich fühlen.


  »Es ist alles geschehen, wie es von Ihnen angeordnet wurde, Monsieur Inspecteur«, 
  versicherte er steif und nicht ohne Stolz. »Die Aufständischen wurden 
  wie geplant in die Kanalisation getrieben.«


  »Sehr gut.« Gorge nickte zufrieden, und es war eine der seltenen Gelegenheiten, 
  bei denen Brousse ein Lächeln über die Züge des Polizeichefs 
  huschen sah. Ein Lächeln, das Gorges asketische Züge schädelhaft 
  verzerrte.


  »Sie haben sich eine Belobigung verdient«, meinte Gorge großzügig.


  »Danke, Monsieur Inspecteur.«


  »Diese anmaßenden Aufständischen müssen begreifen, was 
  es heißt, gegen die Macht des Staates zu rebellieren. Ihnen muss klar 
  gemacht werden, mit wem sie sich anlegen. Was war es doch gleich, was diese 
  zerlumpten Kriminellen wollten?«


  »Ihr Motto lautet Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit, Monsieur 
  Inspecteur«, antwortete Brousse beflissen.


  »Ach ja, ich erinnere mich. Der Wahlspruch der großen Revolution, 
  die uns alle geboren hat.« Gorge zuckte mit den Schultern. »Wenn es 
  Gleichheit ist, was diese Aufrührer wollten, dann haben sie sie bekommen. 
  Dort unten in den Kanälen sind alle gleich.«


  Der Inspektor lehnte sich in seinem ledernen Sessel zurück, kicherte böse.


  »So muss es sein«, sagte er selbstzufrieden. »Die Bestie muss 
  gefüttert werden. Die Revolution frisst ihre Kinder …«

 


  Das Vortex – jener blau pulsierende Schlund, der Torn durch die Zeiten 
  trug – tat sich auf, um den Wanderer auszuspucken.


  Sein Gardian hatte die Pforte der Zeit für ihn geöffnet und ihn hindurchgeschickt, 
  zurück in eine Ära, die von blutiger Revolution gekennzeichnet war. 
  Ein greller Blitz, eine Eruption von Energie, und Torn fand sich in einer Welt 
  wieder, in der fahler Morgen graute.


  Hart landete der Wanderer auf dem Boden und rollte sich ab. Er hatte sich daran 
  gewöhnt, dass die Landungen aus dem Vortex gewöhnlich ein wenig holprig 
  verliefen, und stand sofort wieder auf den Beinen.


  Wachsam blickte er sich um und ließ das pulsierende Leuchten seiner Plasmarüstung 
  verblassen, um nicht unnötige Aufmerksamkeit zu erregen.


  Doch da war niemand, der den Wanderer hätte sehen können. Ringsum 
  sah Torn nichts als Ranken, Büsche und Bäume, die wuchernd in den 
  grauen Himmel wuchsen.


  Verdammt, Gardian, wo hast du mich abgesetzt? Im Dschungel?


  Torn erkannte schnell, dass der Mantel der Zeit ihn keineswegs im Urwald 
  abgesetzt hatte, sondern in einem ausgedehnten Garten, der allerdings schon 
  bessere Zeiten gesehen hatte. Die Beete waren von Unkraut überwuchert, 
  die Hecken und Büsche zu unförmigen Gebilden aufgeschossen.


  Der Wanderer bahnte sich einen Weg durch das wuchernde Grün. Schon nach 
  wenigen Schritten stieß er auf eine Wand aus Stein. Er folgte ihr und 
  erkannte, dass sie zu einem Haus gehörte – einer Villa, die sich inmitten 
  des verwahrlosten Gartens erhob.


  Die Fensterläden des Hauses waren geschlossen. Offenbar hatten sich die 
  Bewohner darin verbarrikadiert. Dies waren unsichere Zeiten, in denen man als 
  Bürger seines Lebens nicht sicher sein konnte.


  Der Wanderer bewegte sich auf das Haus zu, das seinen Besitzer als wohlhabenden 
  Mann kennzeichnete. Über einen Aufgang, der von Säulen gesäumt 
  wurde, gelangte der Wanderer zu der schweren Eingangstür und stellte ein 
  wenig überrascht fest, dass sie nicht verschlossen war.


  Wozu verbarrikadierte jemand die Fenster, wenn er dafür die Tür 
  offen ließ …?


  Torn gab der Tür einen sanften Stoß, und sie schwang knarzend 
  auf. Dahinter eröffnete sich der Blick auf eine breite Eingangshalle, von 
  deren Decke ein großer, erloschener Kronleuchter hing. Eine breite Treppe 
  führte hinauf in den ersten Stock der Villa. »Hallo?«


  Der Wanderer trat in das Halbdunkel, das jenseits des Eingangs herrschte, nur 
  schwach durchbrochen von dem wenigen Licht, das durch die Ritzen der Fensterläden 
  drang.


  Er hörte seine eigenen Schritte auf dem Boden, ansonsten war es still in 
  dem Haus. Geradezu unheimlich still …


  »Ist da jemand?«, fragte der Wanderer und lauschte hinein in die Stille 
  – und plötzlich bekam er Antwort. »Vivienne? Bist du das …?« 
  Die Stimme kam aus dem ersten Stock. Sie klang schwach und brüchig. Langsam 
  ging Torn die Stufen hinauf und bemerkte einen schwachen Lichtschein, der aus 
  einem der Zimmer kam. Der Wanderer folgte dem Licht und stand schließlich 
  vor der Schwelle eines Zimmers, in dessen offenem Kamin ein langsam verlöschendes 
  Feuer brannte. »Vivienne?«


  Auf der anderen Seite des Raumes stand ein großes Bett, in dem Torn einen 
  Mann von etwa vierzig Jahren entdeckte. Seine Züge waren ausgemergelt und 
  von Krankheit gezeichnet. Einst mochte dieser Mann ein wahrer Hüne gewesen 
  sein, ein Ausbund an Kraft und Stärke, jetzt war er nur noch ein Schatten 
  seiner selbst.


  Dies war Alain Justin, der Mann, in dessen Rolle der Wanderer schlüpfen 
  sollte.


  Doch etwas stimmte nicht. Verdammt, Gardian, du hast mich in der falschen 
  Zeit abgesetzt! Der Mann ist noch am Leben! Es war vorgesehen, dass ich kurz 
  nach seinem Tod eintreffen sollte, um seine Identität zu übernehmen 
  …


  »Wer ist da?«, fragte Justin, in Richtung der Tür blickend. 
  Offenbar hatte ihn seine Sehkraft infolge des schweren Fiebers verlassen.


  Torn stand einen Augenblick unentschlossen.


  Er wusste, dass sich der Transfer vom Numquam in eine andere Zeit und Welt nicht 
  exakt positionieren ließ, nicht einmal von den Lu'cen. Zu viele Faktoren 
  spielten dabei eine Rolle, zu viele Unwägbarkeiten, die in der Zeit verborgen 
  sein mochten, waren dabei zu berücksichtigen.


  Doch selten zuvor war ihm unwohler in seiner energetischen Haut gewesen, wenn 
  der Gardian ihn zur falschen Zeit an einem Ort abgesetzt hatte. Am liebsten 
  wäre der Wanderer umgekehrt, doch er wusste, dass es dafür zu spät 
  war.


  »Nein, Monsieur«, sagte er in makellosem Französisch, das der 
  Translator der Plasmarüstung für ihn bewerkstelligte. »Ich bin 
  nicht Vivienne. Nur ein Fremder, der in der Nähe war …«


  Langsam, zögernd, trat er auf das Bett des Kranken zu, dabei allmählich 
  seine Gestalt verändernd.


  Das blaue Pulsieren der Rüstung verblasste ganz, und der Wanderer nahm 
  schemenhaft menschliche Züge an, undeutlich, Undefiniert. In seinem Zustand 
  würde Justin den Unterschied nicht bemerken …


  »Vivienne«, murmelte der Kranke. »Meine süße kleine 
  Vivienne! Wo steckst du nur?«


  Es war unübersehbar, dass er sich große Sorgen machte, unruhig warf 
  er sich auf seinem Lager hin und her, kalter Schweiß stand ihm auf seiner 
  bleichen Stirn.


  Torn konnte nicht anders, als ihm zu helfen.


  Auch wenn die Lu'cen mir immer wieder eingeschärft haben, dass es nicht 
  gut ist, mit den Sterblichen in zu enge Verbindungen zu treten.


  Mit wachsenden Emotionen schwindet die Urteilskraft. Ein Wanderer darf sich 
  nicht persönlich engagieren, sonst wird er angreifbar und schwach. Seine 
  Aufgabe ist es, über die Sterblichen zu wachen, nicht, sich mit ihnen zu 
  verbrüdern …


  Der Wanderer sah dennoch keine andere Möglichkeit. Vielleicht deshalb, 
  weil er einst selbst ein Mensch gewesen war und da noch immer Menschliches in 
  ihm war. Er brachte es nicht fertig, einfach zuzusehen, wie dieser Mann vor 
  seinen Augen starb.


  Nicht, ohne ihm in den letzten Augenblicken seines Lebens noch Beistand zu leisten.


  Der Wanderer griff nach dem Lappen, der auf dem Nachttisch lag, tauchte ihn 
  in die Wasserschüssel ein, strich dem Kranken damit sanft über die 
  Stirn.


  Fiebernd tastete Justin nach seiner Hand, ein flüchtiges Lächeln huschte 
  über die Züge des Mannes.


  »Danke, mein Sohn«, sagte er. »Das werde ich Ihnen nie vergessen.«


  »Schon gut«, gab Torn zurück.


  »Ich werde bald sterben«, sagte Justin ohne jede Furcht in der Stimme. 
  »Ich weiß es. Ich habe lange gegen die Krankheit gekämpft, doch 
  nun ist sie stärker geworden. Nur einen Wunsch hätte ich noch gehabt 
  – Vivienne wieder zu sehen, zu wissen, dass es ihr gut geht und sie am 
  Leben ist.«


  »Diese Vivienne, Monsieur, wer ist sie?«


  »Sie ist meine Tochter. Das schönste Kind, das diese Welt je gesehen 
  hat.«


  »Ihre Tochter? Weshalb ist sie dann in dieser Stunde nicht bei ihnen?«


  »Die Liebe, Monsieur«, sagte Justin mit mildem, nachsichtigem Blick. 
  »Sie ist gegangen, um ihren Verlobten zu suchen, einen Jungen namens Jacques 
  Marton. Sie wollte noch in der Nacht wieder zurück sein, aber …«


  Die Züge des Kranken verkrampften sich vor Kummer und Sorge. Er bäumte 
  sich auf, als eine Welle von Schmerz durch seinen geschwächten, gepeinigten 
  Körper lief.


  »Monsieur«, stöhnte er.


  »Ja?«


  »Ich fühle, dass es zu Ende geht. Ich habe nicht mehr viel Zeit … 
  Gewähren Sie mir einen Wunsch, ich bitte Sie!«


  »Einen Wunsch?«


  Torn verkrampfte sich innerlich. Er fühlte, dass das, was kam, ihm nicht 
  gefallen würde. Er war ein Wanderer und musste Distanz zu den Menschen 
  halten …


  »Nur eine Bitte, Monsieur. Schlagen Sie sie einem sterbenden Mann nicht 
  ab.«


  »Welche?«, fragte Torn seufzend. »Versprechen Sie mir, Vivienne 
  zu suchen und sich zu vergewissern, dass es ihr gut geht. Finden Sie sie und 
  bringen Sie sie hierher, Monsieur. Hier ist sie sicher, bis sich der Sturm dort 
  draußen gelegt hat.« Mit ersterbenden Blicken schaute er den Wanderer 
  an. »Bitte, Monsieur! Lassen Sie mich in der Gewissheit sterben, dass ich 
  alles für Vivienne getan habe und dass es ihr gut geht.«


  »Ich weiß nicht«, sagte Torn und hasste sich selbst dafür. 
  »Ich habe eine Mission zu erfüllen, Monsieur. Ich kann nicht …«


  »Ich bitte Sie, Monsieur! Ich flehe Sie an!« Justins Stimme wurde 
  schwach und brüchig. »Ich kann fühlen, dass Sie ein guter Mensch 
  sind. Schlagen Sie mir diese letzte Bitte nicht ab …«


  Ein guter Mensch. Ich bin nicht einmal ein Mensch … Betroffen stand 
  Torn am Bett des Mannes, der jetzt von einer neuen Welle von Schmerz heimgesucht 
  wurde. Seine Züge verzerrten sich, doch mit aller Kraft hielt er sich am 
  Leben, wartete auf die eine, erlösende Antwort.


  Ich bin kein Mensch mehr, dennoch kann ich nicht anders, als mit den Sterblichen 
  zu fühlen. Mag Severos sagen, was er will – ich kann nicht hier stehen 
  und so tun, als ginge mich das nichts an.


  Mission hin oder her, ich kann mich meiner Verpflichtung nicht entziehen …


  »Gut«, erklärte sich der Wanderer einverstanden. »Ich 
  werde nach Ihrer Tochter suchen, Monsieur.«


  »Versprechen Sie es!«


  »Ich verspreche es.«


  »Danke, mein Sohn.« Justin nickte, ein erleichtertes, gelöstes 
  Lächeln glitt trotz der Schmerzen, die ihn plagen mussten, über seine 
  Züge. »Sagen Sie Vivienne, dass ich sie mehr liebe als alles andere 
  auf der Welt, und dass ich ihr alles Glück auf Erden …«


  Es war ihm nicht mehr vergönnt, den Satz zu Ende zu bringen. Nachdem sein 
  sehnlichster Wunsch erfüllt war, hielt ihn nichts mehr länger im Leben. 
  Alain Justins Kräfte waren aufgezehrt. Abrupt fiel sein Kopf zur Seite.


  Es war vorbei.


  »Leben Sie wohl, Alain«, murmelte Torn leise und schloss Justin die 
  Augen. »Mögen Sie in der Ewigkeit finden, wonach sie gesucht haben.«


  Sekunden lang stand der Wanderer unbewegt und mit gesenktem Haupt da und erwies 
  dem Verstorbenen letzten Respekt.


  Dann wandte er sich ab und ließ den Toten in seinem Schlafgemach zurück. 
  Noch im Gehen konzentrierte er sich. Die Gesichtszüge der Plasmarüstung 
  begannen sich zu konkretisieren.


  Jetzt war er Alain Justin, der Pariser Kaufmann, dessen Tochter inmitten der 
  Revolutionswirren verschollen war – und der plötzlich wieder unter 
  den Lebenden weilte …

 


  Ziellos rannte Vivienne durch die Straßen, in die Richtung, in der sie 
  das Viertel der Armen, der Studenten und der Arbeiter vermutete.


  Sie hatte Glück. Irgendwann stieß sie auf einen Straßenzug, 
  der ihr bekannt erschien, und sie erinnerte sich, des Öfteren mit ihrem 
  Vater in der Kutsche hier vorbeigefahren zu sein.


  Sie konzentrierte sich und versuchte, sich zu orientieren, und schließlich 
  fand sie in jenes Viertel zurück, aus dem sie in der Nacht panisch geflohen 
  war.


  Sie musste die Studenten warnen, musste ihnen sagen, dass sich die Soldaten 
  zum Sturm auf die Aufständischen rüsteten …


  Von Jacques wusste sie, dass sich die Revolutionäre bevorzugt in den Tavernen 
  des Universitätsviertels trafen. Die meisten Wirte hatten an diesem Tag 
  erst gar nicht geöffnet aus Furcht vor dem, was kommen würde. Mit 
  ihren kleinen, blutigen Fäusten musste Vivienne an unzählige Türen 
  klopfen – und auch, als endlich einen Spalt weit geöffnet wurde, bekam 
  sie nicht mehr als einen misstrauischen Blick.


  Die Taverne hieß ›Le Chevalier‹ Vivienne erinnerte sich, dass 
  Jacques sie gelegentlich erwähnt hatte …


  »Losung?«, verlangte eine raue Stimme zu wissen, während ein 
  Augenpaar sie von Kopf bis Fuß aus dem Halbdunkel musterte.


  »I … ich weiß nicht«, gestand Vivienne eingeschüchtert, 
  woraufhin der Wirt – ein Bär von einem Mann mit grobschlächtigen 
  Zügen – die Tür schon wieder schließen wollte.


  »Aber ich habe eine wichtige Nachricht«, fügte Vivienne rasch 
  hinzu. »Eine Nachricht für Marcel Lebon, den Studentenführer.«


  »Kenne ich nicht«, behauptete der Wirt.


  »Ich weiß, dass er manchmal hier ist«, versicherte Vivienne. 
  »Bitte, Monsieur – können Sie mich nicht hinein lassen? Es ist 
  sehr wichtig.«


  »Nicht ohne die Losung«, beharrte der andere störrisch, als sich 
  plötzlich hinter ihm etwas regte.


  »Was gibt es, Sebastian?«


  »Eine junge Dame. Sie verlangt, Monsieur Lebon zu sprechen …«


  Plötzlich erschien ein zweites Augenpaar im Halbdunkel, das einem jungen 
  Mann mit blondem Haar gehörte.


  »Ich kenne Sie«, stellte er verblüfft fest, als er Vivienne erblickte. 
  »Sie sind schon einmal hier gewesen. Zusammen mit Jacques Marton …«


  »Sie kennen Jacques?« In Vivienne keimte jähe Hoffnung.


  »Das will ich meinen. Wir studieren im gleichen Semester.«


  »Und ist er hier? Ich meine, wissen Sie, wo er sich aufhält?«


  »Nein.« Der Blondschopf schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, 
  Mademoiselle. Kann ich Ihnen vielleicht helfen? Mein Name ist Thierry Blanc.«


  »Vivienne Justin«, stellte Vivienne sich vor. »Ich habe eine 
  Nachricht für Marcel Lebon.«


  »Marcel Le … Dann wissen Sie es noch nicht?«


  »Was?«, fragte Vivienne. »Was soll ich noch nicht wissen?«


  »Marcel wird vermisst, zusammen mit allen anderen, die bei ihm waren. Wir 
  befürchten das Schlimmste.«


  »Vermisst? Aber …«


  »Er war gestern Abend dabei, als die Königlichen einen Teil des Viertels 
  stürmten. Es heißt, er hätte sich mit einigen anderen in die 
  Kanalisation geflüchtet, aber er ist bislang nicht von dort zurückgekehrt.«


  »In die Kanalisation?« Vivienne schauderte, wurde schlagartig kreidebleich.


  Mit Schrecken erinnerte sie sich an die schrecklichen Ereignisse dort unten, 
  in den dunklen Tunnel, an das, was mit Frédo und den anderen geschehen 
  war. Sollten noch mehr Menschen der Mordlust dieses – dieses Dings zum 
  Opfer gefallen sein?


  »Was ist mit Ihnen, Mademoiselle?«, erkundigte sich Thierry besorgt. 
  »Wissen Sie, was mit Marcel geschehen ist?«


  »Vielleicht«, gab Vivienne tonlos zurück. »Möglicherweise 
  ist ihm etwas zugestoßen.«


  »Das fürchten wir auch. Sie sagten, Sie hätten eine Nachricht?«


  »Das stimmt.«


  »Dann kommen Sie herein«, meinte der Student und zog sie von der menschenleeren 
  Straße. »Es ist nicht gut, zu lange hier draußen zu sein …«

 


  Torn hatte den kürzesten Weg in die Stadt genommen. Dabei war er mehrmals 
  auf Patrouillen des Militärs gestoßen, die in den fast menschenleeren 
  Straßen und Gassen entlangschritten.


  Die ganze Stadt schien in Aufruhr zu sein, Unruhe lag spürbar in der Luft. 
  Der Auftakt zu einer kurzen, aber blutigen Revolution …


  Dies war eine jener Phasen der Geschichte, wie die Grah'tak sie bevorzugten. 
  Die Dämonen hatten eine Schwäche für Chaos, Tod und Zerstörung. 
  Das war ihre Welt, jener Boden, auf dem das Verderben gedieh. Hier hatten sie 
  die beste Chance, in den Gang der Geschichte einzugreifen und die Menschen zu 
  verderben und die Invasion der Finsternis vorzubereiten.


  Es war Torns Aufgabe zu verhindern, dass dieser Tag jemals kommen würde. 
  Das Problem war nur, dass es so viele Phasen in der Geschichte der Sterblichen 
  gab, in denen die Grah'tak sich zu Hause fühlten …


  Immer wieder hielt der Wanderer mit den Sinnen der Plasmarüstung Umschau, 
  die in einem gewissen Rahmen dazu in der Lage waren, das Böse zu fühlen. 
  Doch so sehr der Wanderer sich auch mühte – er fühlte nichts.


  Das Böse, das in Paris sein Unwesen trieb, schien nicht in der Nähe 
  zu sein. Torn betrat eine Straße, die wie die anderen leer von Menschen 
  war. Furcht schien überall zu herrschen, die Leute hatten sich in ihren 
  Häusern und Wohnungen verschanzt.


  Das Viertel, das der Wanderer gerade durchstreifte, war schäbig und heruntergekommen. 
  Hier wohnten jene, denen man alles genommen hatte oder die nie etwas besessen 
  hatten. Jene, die unter der Willkür der Mächtigen litten und die sich 
  entschlossen hatten, für ihre Rechte zu kämpfen.


  Eine Revolte der Elenden, die die Machthaber im Keim ersticken würden und 
  die von vornherein zum Scheitern verurteilt war.


  Der Wanderer bemerkte ein Schild, auf dem mit abblätternder Farbe ›Le 
  Chevalier‹ geschrieben stand, offenbar eine Taverne. Torn beschloss, dort 
  mit seiner Suche zu beginnen – seiner Suche sowohl nach dem Mor'lekh als 
  auch nach Vivienne Justin. Irgendwo musste er ja anfangen, und dieses Wirtshaus 
  schien ihm nicht mehr und nicht weniger geeignet als jedes andere.


  Entschlossen trat der Wanderer vor die Tür und klopfte energisch an.


  Es dauerte einen Moment, bis aus dem Inneren schlurfende Schritte zu hören 
  waren. Dann wurde die Tür einen Spalt geöffnet. Ein dunkles Augenpaar 
  blickte Torn misstrauisch entgegen, das einem bulligen Schankwirt gehörte.


  »Die Losung?«, verlangte er zu wissen.


  »Ich kenne die Losung nicht«, sagte Torn. »Ich bin auf der Suche 
  …«


  »Viele Leute sind heute auf der Suche, Monsieur. Aber nicht alle haben 
  etwas verloren.«


  »Ich suche meine Tochter«, wurde Torn deutlicher, »Vivienne Justin. 
  Haben Sie sie gesehen?«


  Ein Aufblitzen in den Augen des Wirts zeigte Torn an, dass er sich offenbar 
  das richtige Lokal ausgesucht hatte.


  »Sie kennen Vivienne?«, hakte er nach. »Ist sie hier?«


  Der Wirt rollte mit den Augen, spähte argwöhnisch an Torn vorbei auf 
  die Straße. »Kommen Sie«, meinte er dann und öffnete die 
  Tür. »Ist nicht gut, hier draußen darüber zu reden. Kommen 
  Sie herein …«


  Der Wanderer bedankte sich, schlug seinen Umhang zurück und betrat die 
  Taverne. Im Halbdunkel, das im Inneren herrschte, sah er viele zumeist junge 
  Männer sitzen, die ihn alle argwöhnisch beäugten. Studenten zweifellos, 
  Aufrührer höchstwahrscheinlich.


  »Guten Tag, Messieurs«, grüßte Torn höflich. »Ich 
  möchte nicht stören, ich bin lediglich auf der Suche nach meiner Tochter.«


  »Wer ist Ihre Tochter, Monsieur?«, erkundigte sich ein junger Blondschopf, 
  offenbar der Sprecher der Gruppe.


  »Vivienne Justin«, erwiderte der Wanderer.


  »Demnach sind Sie Alain Justin?«


  »So ist es.«


  Der Blondschopf musterte Torn von Kopf bis Fuß. Dann grinste er breit.


  »Sie lügen, Monsieur«, stellte er rundheraus fest, und mit Unbehagen 
  registrierte Torn, dass sich zwei hünenhafte Kommilitonen des Blonden an 
  ihn herangeschlichen hatten.


  »Wie wollen Sie das wissen?«, fragte er.


  »Weil Vivienne uns erzählt hat, ihr Vater sei schwer krank. Und Sie, 
  Monsieur, sehen ganz und gar nicht krank aus. Verzeihen Sie, wenn ich es Ihnen 
  so offen ins Gesicht sage, aber Sie sind nichts als ein mieser Spion, der für 
  die Sûreté arbeitet. Packt ihn, Freunde.«


  »Nein, wartet!« Torn hob abwehrend die Hände. »Ich bin kein 
  Spion, glaubt mir. Alles, was ich will, ist meine Tochter finden. War sie hier?«


  »Ja, sie war hier«, bestätigte der Blonde, »aber das wissen 
  Sie ja, sonst wären Sie nicht hier.« Er gab seinen Kameraden einen 
  Wink, die Torn daraufhin packten.


  »Wartet!«, verlangte der Wanderer energisch. »Ihr begeht einen 
  schweren Fehler …«


  »Ach ja? Nun gut, Monsieur, geben wir Ihnen eine Chance. Sagen Sie uns, 
  wie Vivienne aussieht. Was für ein Kleid trug sie, als sie hier war?«


  »Das – das weiß ich nicht«, gestand der Wanderer ein.


  Im Grunde haben diese Jungs ja recht. Ich bin nicht Alain Justin, bin nur 
  ein windiger Betrüger. Aber ich bin auch nicht das, wofür Sie mich 
  halten …


  »Sie werden verstehen, Monsieur, dass wir das als Antwort nicht gelten 
  lassen können«, meinte der Blondschopf wenig überrascht. »Und 
  jetzt werden wir den Spieß umdrehen. Gewöhnlich sind es die Spürhunde 
  von der Polizei, die die Menschen foltern und quälen, um Informationen 
  aus ihnen herauszupressen. Diesmal werden wir es sein. Los, Freunde!«


  Auf sein Geheiß hin wurde einer der schweren Eichenholztische abgeräumt, 
  und die beiden Hünen packten Torn und bugsierten ihn auf den Tisch. Natürlich 
  wäre es ihm ein Leichtes gewesen, sich seiner beiden kräftigen, aber 
  unerfahrenen Häscher zu entledigen, aber schließlich wollte er die 
  Studenten weder bekämpfen noch verletzen.


  Der Blondschopf griff nach einem großen Fleischermesser und trat an Torn 
  heran.


  »So«, meinte er. »Und nun werden wir uns unterhalten.«


  »Wenn ihr solche Mittel anwendet, seid ihr nicht besser als diejenigen, 
  gegen die ihr kämpft«, sagte Torn.


  »Schweigen Sie!«, herrschte der junge Mann ihn an. »Was wissen 
  Sie denn von unseren Zielen! Sie sind nichts als ein Spion, der diejenigen, 
  die seine Brüder sein sollten, für Geld an die Polizei verrät. 
  Aber nun werden Sie uns etwas verraten: Was ist mit Marcel Lebon und den anderen 
  geschehen?«


  »Marcel … wer?«


  »Versuchen Sie nicht, den Unwissenden zu spielen!«, blaffte der Student 
  und setzte das Messer an Torns Kehle. »Wir wissen, dass das Militär 
  einen Angriff vorbereitet, also versuchen Sie nicht, uns zu täuschen. Was 
  ist mit Marcel Lebon geschehen? Wurde er verhaftet?«


  »Ehrlich, Messieurs.« Torn schüttelte den Kopf. »Ich weiß 
  wirklich nicht, wovon ihr sprecht. Ich bin nur auf der Suche nach meiner Tochter 
  und …«


  »Das reicht!«, rief einer der Studenten. »Er hat uns genug Lügen 
  erzählt. Los, Thierry, mach kurzen Prozess mit ihm!«


  »Nein!«, widersprach ein anderer. »Der Mann hat recht. Wenn wir 
  ihn einfach umbringen, sind wir nicht besser als die Sûreté!«


  »Bringen wir ihn raus auf die Straße und hängen ihn auf. Als 
  abschreckendes Beispiel für die Soldaten, wenn sie kommen!«


  Der Vorschlag fand allgemeinen Zuspruch.


  Torn wurde von den Hünen gepackt und emporgerissen, und allmählich 
  dämmerte ihm, dass er doch etwas würde unternehmen müssen. Diese 
  jungen Kerle brannten so vor Fanatismus, dass sie keinen klaren Gedanken mehr 
  fassen konnten. Zudem schien die Furcht ihre Gehirne gelähmt zu haben, 
  was nicht weiter verwunderlich war. Jedem von ihnen war wohl klar, auf was für 
  ein gefährliches Spiel sie sich eingelassen hatten.


  Sie hatten die Mächtigen herausgefordert, hatten einen schlafenden Tiger 
  geweckt …


  Doch schon einen Augenblick später gehörten Torns Sorgen der Vergangenheit 
  an.


  Urplötzlich war draußen vor dem Wirtshaus klappernder Hufschlag auf 
  dem Pflaster zu vernehmen.


  »Soldaten!«, brüllte einer der Studenten, die am Fenster Wache 
  hielten. »Dragoner! Eine ganze Abteilung!«


  Da war es bereits zu spät.


  Zweimal krachte es heftig gegen die Tür, dann brach sie aus den Angeln, 
  und Männer in den Uniformen der königlichen Reiterei stürmten 
  herein, in ihren Händen blank gezogene Säbel.


  »Im Namen von König und Volk – Sie sind alle verhaftet!«


  Von einem Augenblick zum anderen brachen Tumult und Panik in der Taverne aus, 
  für Torn interessierte sich niemand mehr.


  Brutal drangen die Schergen des Königs vor, hieben wahllos mit ihren Säbeln 
  um sich und schlugen dabei blutige Wunden. Torn sah, wie der Schankwirt, der 
  ihm geöffnet hatte, mit einer blutenden Kopfwunde niedersank, sah einen 
  jungen Studenten, der sich den Soldaten mit bloßen Fäusten entgegenstellte 
  und von einer rasiermesserscharfen Klinge durchbohrt wurde.


  Es war entsetzlich zu sehen, mit welche Brutalität die Uniformierten gegen 
  die Studenten losgingen, die sich mit Fäusten und Einrichtungsgegenständen, 
  die kurzerhand zweckentfremdet wurden, zur Wehr setzten.


  Der junge Blondschopf, der Torn verhört hatte, schaffte es, sich eines 
  Angreifers zu erwehren, indem er ihm einen Stuhl über den Schädel 
  zog. Doch schon im nächsten Moment waren zwei weitere Soldaten bei ihm 
  und packten ihn, und der eine schlug ihn mit dem Säbelknauf bewusstlos.


  In hilfloser Wut ballte Torn seine Fäuste. Er hätte in diese ungleichen 
  Kampf am liebsten eingegriffen und sich auf die Seite der Schwachen gestellt.


  Doch das war nicht seine Aufgabe.


  Was sich vor seinen Augen abspielte, war der Lauf der Geschichte, und so schwer 
  es ihm fiel, dabei zuzusehen – es war ihm untersagt, etwas dagegen zu unternehmen. 
  Seine Mission war es, den Mor'lekh zu suchen. Mit dem Versprechen, das er dem 
  sterbenden Justin gegeben hatte, hatte er die Grenzen dessen, was ihm erlaubt 
  war, ohnehin schon überschritten.


  So blieb ihm nichts, als dabeizustehen und zuzusehen, wie vor seinen Augen himmelschreiendes 
  Unrecht geschah.


  Ein hartes Los für einen Wanderer.


  Es war ein kurzes, blutiges Scharmützel. Gegen die bewaffnete Übermacht 
  der Soldaten hatten die Studenten bei all ihrem Mut und ihrem Fanatismus keine 
  Chance.


  »Lasst euch das eine Lehre sein!«, rief der Anführer des Trupps, 
  ein Hauptmann mit grausam verzerrten Gesichtszügen, den übrigen Gästen 
  zu, die ängstlich zurückgewichen waren. »Wer sich gegen den König 
  stellt, der nimmt ein schlimmes Ende.«


  Diejenigen der Studenten, die sich noch auf den Beinen halten konnten, wurden 
  gepackt und abgeführt, die anderen blutend und verletzt zurückgelassen. 
  Eilig kehrten die Dragoner zu ihren Pferden zurück und sprengten davon. 
  Sie verschwanden so schnell, wie sie gekommen waren, ihre Gefangenen nahmen 
  sie mit sich.


  Offenbar eine Art Strafexpedition, dachte Torn. Mit dem großen 
  Schlag gegen die Revolutionäre hält sich die Armee noch zurück. 
  Das Militär braucht Informationen …


  Kaum waren die Reiter verschwunden, kümmerten sich die verbliebenen 
  Gäste um die Verwundeten. Für einige der Studenten kam jede Hilfe 
  zu spät. Sie verbluteten auf den schmutzigen Dielen des Schankraums, ermordet 
  von den Schergen eines Königs, der sich rühmte, auf der Seite des 
  Volkes zu stehen. Ein paar andere würden mit dem Leben davonkommen, aber 
  Krüppel bleiben. Die Soldaten hatten gezeigt, dass sie keine Gnade kannten.


  Kein Wunder, dass sich die Grah'tak in dieser Zeit niedergelassen haben. 
  So viel Grausamkeit und Niedertracht ist eines Dämons wahrlich würdig 
  …


  Torn nahm sich des Schankwirts an, der vorn am Eingang lag und heftig aus 
  einer Schnittwunde am Kopf blutete. Der Wanderer nahm ein Tuch und verband die 
  Wunde, half dem Mann dabei, sich aufzurichten.


  »Na?«, fragte er. »Wird es gehen?«


  »Haben Sie vielen Dank, Monsieur.« Der Wirt nickte. »Entschuldigen 
  Sie, dass wir Sie verdächtigt haben. Wir hätten wissen müssen, 
  dass Sie keiner von denen sind.«


  »Schon gut.« Torn zuckte mit den Schultern. »Diese armen Jungen 
  werden schwer dafür büßen müssen, fürchte ich.«


  »Es sind gute Jungen, glauben Sie mir. Sie wollen nur das Beste für 
  unser Land.«


  »Daran zweifle ich nicht.« Torn nickte.


  »Sie sind wirklich Alain Justin, nicht wahr?«


  »Ja«, log Torn aus Notwendigkeit.


  »Ihre Vivienne war hier«, gab der Schankwirt bekannt.


  »Was? Wann?«


  »Vor etwa einer Stunde. Kurz bevor sie eintrafen, ist sie gegangen.«


  »Sagte sie, wohin?«


  »Sie wollte zu Ihnen, Monsieur. Nach Hause.«


  »Danke, mein Freund«, sagte Torn. Er lächelte dem Wirt ermunternd 
  zu und klopfte ihm auf die Schulter. Dann war er auch schon unterwegs.


  Vielleicht würde er sein Versprechen an Alain Justin ja schon bald erfüllen 
  können. Dann konnte er sich endlich auf die Suche nach dem Mor'lekh konzentrieren.

 


  Vivienne Justin ging durch dunkle Gassen, die wie alle Straßen von Paris 
  an diesem Morgen wie ausgestorben wirkten.


  Von den Studenten, die sie im ›Chevalier‹ getroffen hatte, hatte sie 
  sich den Weg zum Haus ihres Vaters beschreiben lassen – dass er durch eine 
  der schäbigsten und gefährlichsten Gegenden der Stadt führte, 
  davon hatten Thierry und seine Freunde allerdings nichts gesagt …


  Vivienne hatte den Kopf zwischen die Schultern gezogen, setzte eilig einen Fuß 
  vor den anderen und vermied es, nach links oder rechts zu blicken, in die dunklen 
  Hauseingänge und Gassen, die ihr wie offene Mäuler entgegenstarrten.


  Noch vor ein paar Tagen wäre es für eine junge Frau ihres Standes 
  undenkbar gewesen, sich in einer Gegend wie dieser aufzuhalten, noch dazu allein. 
  Aber die Notwendigkeit machte es nun einmal erforderlich.


  Vivienne musste um jeden Preis nach Hause zu ihrem Vater, musste sehen, wie 
  es ihm ging. Wenn es ihr schon nicht gelungen war, Jacques zu finden, wollte 
  sie sich wenigstens um den anderen der beiden Menschen kümmern, die sie 
  mehr liebte als alles andere auf der Welt.


  Die junge Frau nahm all ihren Mut zusammen und ging immer weiter durch das Gewirr 
  von Straßen und Gassen. Schäbige Mietshäuser und aus grobem 
  Stein gemauerte Gebäude, in deren Erdgeschossen höchst zwielichtige 
  Geschäfte und Lokale untergebracht waren.


  Wahrlich keine Gegend für eine junge Dame …


  Vivienne fröstelte. Es war nicht die Kälte, sondern die Angst, die 
  sie schaudern ließ. In ihrem blauen, zerschlissenen Kleid kam sie sich 
  schutzlos und ausgeliefert vor, fürchtete sich vor dem, was im Dunkel der 
  Gassen lauern mochte. Aber wenn sie nach Hause wollte, hatte sie keine andere 
  Wahl.


  Sie musste ihren Vater sehen. Vielleicht wusste er Rat, was sie wegen Jacques 
  unternehmen konnte. Vielleicht, so hoffte sie, hatte Jacques inzwischen auch 
  von sich hören lassen – aber irgendwie ahnte sie, dass diese Hoffnung 
  vergeblich war.


  In Gedanken versunken ging Vivienne immer weiter. Sie merkte nicht, dass sich 
  drei dunkle Schatten an ihre Fersen geheftet hatten.


  Es waren drei hagere, zerlumpte Gestalten, die nichts zu verlieren hatten. Der 
  Ausnahmezustand, der an diesem Tag in der Stadt herrschte, hatte sie auf der 
  Suche nach Beute auf die Straße gelockt. Und in der jungen Frau mit dem 
  blauen Kleid glaubten sie sie gefunden zu haben.


  Die Gosse hatte diese drei Gestalten geboren. Sie kannten weder Gnade noch Skrupel. 
  Sie würden sich nehmen, was sie haben wollten, ohne jede Rücksicht. 
  Es war das Gesetz der Straße.


  Als Vivienne die drei Schatten bemerkte, war es bereits zu spät.


  Aus dem Augenwinkel heraus gewahrte sie eine Bewegung und fuhr herum. Sie sah 
  drei Gestalten in wollenen, stinkenden Umhängen, die sich im nächsten 
  Moment auf sie stürzten.


  Der Hilfeschrei, den sie von sich geben wollte, wurde von einer knochigen Hand 
  erstickt, die sich schmutzig und schmierig auf ihr Gesicht legte und ihren Mund 
  versiegelte. Vivienne wurde gepackt und zu Boden gerissen, im nächsten 
  Moment waren die Kerle über ihr.


  »So«, hörte sie einen der Kerle keuchen. »Was haben wir 
  denn da? Du bist aber ein hübsches Kind! Hat dir keiner gesagt, dass es 
  gefährlich ist, allein in dieser Gegend unterwegs zu sein?«


  Der Mann kicherte, und seine Kumpane fielen in das Gelächter mit ein.


  Vivienne wurde von Panik ergriffen. Ihre Blicke flogen ziellos umher, während 
  einer der Kerle ihren Mund weiter versiegelt hielt. Ein zweiter hielt sie mit 
  eisernem Griff am Boden. Der Dritte senkte sich keuchend auf sie herab und machte 
  sich mit seinen schmutzigen Fingern an ihrem Kleid zu schaffen. Mit einem schmierigen 
  Grinsen griff er in ihren Ausschnitt, zerfetzte die Verschnürung und entblößte 
  den Ansatz ihrer Brüste.


  »Schöne Haut«, keuchte er. »Schöne, blasse Haut. Reiches 
  Mädchen, was?«


  Der Kerl kicherte wieder, und Vivienne zitterte vor Angst und vor Abscheu. Dann 
  merkte sie, wie die Hände des Schurken über ihren straffen, jugendlichen 
  Körper zu wandern begannen, in Regionen, die noch nicht einmal Jacques 
  zu berühren gewagt hatte.


  Doch anstatt sich in ihr Schicksal zu ergeben, war da plötzlich etwas in 
  ihr, dass sich auflehnte, das sich dagegen wehrte, von diesen Kerlen missbraucht 
  und vergewaltigt zu werden.


  Sowohl Jacques als auch ihr Vater hatten ihr beigebracht, dass die Würde 
  des Menschen sein höchstes Gut war, dass niemand, niemand sie einem 
  nehmen durfte – kein König und erst recht keine dahergelaufenen Straßenräuber 
  …


  Mit aller Macht begann Vivienne, sich zu wehren, strampelte mit den Beinen, 
  um den Kerl, der ihr zu Leibe rückte, von sich abzuschütteln. Der 
  Typ gab ein unwirsches Grunzen von sich, blaffte seine Kumpane an, dass sie 
  das Mädchen ruhig halten sollten.


  Doch Vivienne dachte nicht daran stillzuhalten.


  Sie wusste, dass sie nichts zu verlieren hatte, und wehrte sich nach Kräften, 
  gebärdete sich wie von Sinnen. Sie merkte, dass ihre Beine etwas Weiches 
  trafen, hörte, wie einer der Kerle einen schrillen Laut von sich gab. Dann 
  gelang es ihr, den Mund zu öffnen, und mit aller Kraft biss sie zu, grub 
  ihre Zähne tief in die Hand ihres Häschers.


  Der Kerl stöhnte und fluchte. Instinktiv zog er seine Hand zurück.


  Vivienne begann im nächsten Moment, lauthals zu schreien …


 

 

3. Kapitel

 


  »Hiiilfe!«


  Torn hielt inne, als er den Schrei vernahm.


  Es war erstaunlich, auf wie viele unterschiedliche Arten die Kehlen Sterblicher 
  schreien konnten.


  Im Zorn.


  Aus Freude.


  Vor Schmerz.


  Ein Ausbruch geballter Emotion, der keine Worte brauchte – jener Schrei, 
  den der Wanderer soeben vernommen hatte, war voll panischer Angst gewesen.


  »Hilfe! Helft mi …!«


  Da war es wieder gewesen, für einen kurzen Moment, dann war der Schrei 
  abgebrochen. Der Schrei einer Frau, die sich offenbar in tödlicher Gefahr 
  befand …


  Der Wanderer schaute sich um und versuchte festzustellen, aus welcher Richtung 
  die Schreie gekommen waren.


  Er entschied sich für eine schmale, dunkle Gasse und rannte hinein. Sein 
  Mantel flatterte hinter ihm her wie Flügel.


  Ein erneuter Schrei! Der Wanderer bog in eine Seitengasse ab, die von dunklen, 
  schmutzigen Hausfassaden gesäumt wurde.


  Es war eine düstere, schäbige Gegend, die wie alle anderen Viertel 
  der Stadt verlassen wirkte. Aus Furcht vor den Soldaten des Königs wagten 
  sich die Menschen nicht auf die Straße. Diejenigen, die es doch taten, 
  mussten offenbar dafür büßen …


  Mit fliegenden Schritten hetzte der Wanderer die Gasse hinab – und dann 
  sah er sie.


  Drei zerlumpte, halb vermummte Gestalten, die über eine junge Frau herfielen, 
  die eigentlich noch ein Kind war. Zwei von ihnen versuchten, sie fest zu halten 
  und zu bändigen, während sie wie von Sinnen schrie und sich mit aller 
  Kraft zur Wehr setzte. Der Dritte im Bunde hatte seinen Umhang abgelegt und 
  nestelte an seiner schäbigen Kleidung, wartete nur darauf, über sein 
  Opfer herzufallen.


  »Wartet, ihr Mistkerle …«


  Heißer Zorn wallte im Inneren des Wanderers auf.


  Wann immer Stärkere ihre Überlegenheit missbrauchten, um über 
  die Schwachen zu triumphieren, machte es Torn wütend. Wann würden 
  die Menschen endlich lernen, nicht ihres Nächsten Wolf zu sein?


  Mit ausgreifenden Schritten rannte der Wanderer die Gasse hinab. Sein Lux ließ 
  er, wo es war. Zum einen war es ihm untersagt, die Waffe gegen gewöhnliche 
  Sterbliche einzusetzen, wie niederträchtig sie auch sein mochten. Zum anderen 
  brauchte er die Klinge des Lichts nicht, um mit drei Feiglingen fertig zu werden, 
  die sich an einer jungen Frau vergehen wollten.


  »He! Ihr da!«


  Die zerlumpten Gestalten fuhren herum und starrten den Wanderer entsetzt an.


  Im nächsten Moment war er bei ihnen, seine Fäuste fuhren wie mörderische 
  Blitze unter sie.


  Denjenigen der Kerle, der das Mädchen hatte vergewaltigen wollen, packte 
  er als Ersten. Mit einem Ruck riss er die hagere, abgemagerte Gestalt empor, 
  sodass ihr Gesicht dicht vor seinem schwebte.


  »Ihr hättet das Mädchen in Ruhe lassen sollen«, zischte 
  er.


  Damit stieß er den Mann mit aller Kraft von sich. Der Kerl flog quer durch 
  die Gasse, krachte gegen die schmutzige Hauswand und sank bewusstlos daran herab.


  Seine beiden Kumpane sprangen auf, quiekten dabei wie Schweine. Im nächsten 
  Moment hielten sie plötzlich rostige Klingen in den Händen, die sie 
  unter ihren Mänteln hervorgezaubert hatten, und gingen damit auf den Wanderer 
  los.


  Torn erwartete ihren Angriff in aller Ruhe.


  Schon zuckte die erste Messerhand vor. Der Wanderer wich ihr aus, packte sie 
  und riss den Arm des Angreifers nach vorn. Der Mann brüllte auf, als es 
  in seinem Schultergelenk knackte. Als der Wanderer sein Knie hochriss und den 
  Unterarm des Banditen mit solcher Wucht darauf drosch, dass die Knochen brachen, 
  brach der Räuber kreischend zusammen.


  Der dritte Bandit sprang Torn von hinten an. Schon hatte er das Messer an seiner 
  Kehle und stieß zu. Jeder andere hätte unter der rostigen Klinge 
  des Meuchelmörders ein grausames Ende gefunden, doch die Plasmarüstung 
  konnte von der Waffe eines einfachen Sterblichen nicht durchdrungen werden.


  Der Kerl gab einen entsetzten Schrei von sich, als die rostige Klinge einfach 
  zerbrach. Einen Herzschlag später wollte er mit dem rostigen Stumpf ein 
  zweites Mal zustechen, doch Torn war schneller.


  Der Wanderer griff nach hinten, packte den Kerl und beförderte ihn mit 
  einem Schulterwurf auf das schmutzige Pflaster. Die Knochen des Banditen krachten, 
  wimmernd wand er sich auf dem Boden.


  »Ihr seid nichts«, knurrte Torn ihn an. »Der Bodensatz der Gesellschaft 
  hat euch hervorgebracht, und das ist nicht eure Schuld. Aber niemand gibt euch 
  das Recht, euch mit Gewalt zu nehmen, was ihr haben wollt. Wenn ich euch noch 
  einmal dabei erwische, werdet ihr einen grausamen Tod sterben. Hast du mich 
  verstanden?«


  »J … ja …«


  »Dann pack deine verkommenen Kumpane und verschwinde, ehe ich mich vergesse.«


  Das ließ sich der Räuber nicht zweimal sagen. Blitzschnell sprang 
  er auf, und zusammen mit seinem verletzten Kumpan packte er den Bewusstlosen 
  und verschwand im Dunkel der Gasse.


  Torn würdigte sie keines Blickes mehr und wandte sich stattdessen dem Mädchen 
  zu, das noch immer auf dem Boden kauerte und dem Kampf mit großen Augen 
  beigewohnt hatte.


  »Alles in Ordnung?«, fragte er. :


  »V … Vater?«, sagte sie zaghaft – und Torn begriff.


  Das Mädchen, dem er gerade das Leben gerettet hatte, war keine andere als 
  Vivienne Justin, Alains Tochter.


  Vergeblich hatte er nach ihr gesucht, nun hatte sie der bloße Zufall zusammengeführt 
  – wenn es so etwas wie Zufall überhaupt im Omniversum gab …


  »Hallo, Vivienne«, grüßte der Wanderer ein wenig verlegen, 
  während er ihr auf die Beine half. Er hatte ganz sicher nicht vorgehabt, 
  sich Vivienne Justin in der Gestalt ihres Vaters zu zeigen, doch nun war es 
  doch so gekommen, was die Angelegenheit zusätzlich verkomplizierte.


  »Aber Vater«, sagte sie und starrte ihn entgeistert an. »Du – 
  du bist krank! Du darfst das Bett nicht verlassen!«


  »Es geht mir besser«, erklärte der Wanderer kurzerhand. Sie mussten 
  zusehen, dass sie aus diesem Viertel verschwanden, alles Weitere konnten sie 
  später klären. »Hast du Jacques gefunden?«, erkundigte sich 
  Torn, um das Thema zu wechseln.


  Vivienne schaute betreten zu Boden und schüttelte den Kopf. Sie war wirklich 
  verdammt hübsch – zarte, rosige Haut, umrahmt von schwarz gelocktem 
  Haar.


  Der Wanderer war froh, dass er dem Sterbenden das Versprechen gegeben hatte, 
  das Mädchen zu suchen. Auf diese Weise würde er wenigstens sicher 
  gehen können, dass Vivienne nichts zustieß. Er würde es zu Ende 
  bringen und sie zur Villa ihres Vaters bringen, damit sie sich dort versteckte, 
  bis alles vorbei war. Genau, wie er es Justin versprochen hatte.


  »Wie auch immer«, sagte Torn. »Ich werde dich jetzt nach Hause 
  bringen. Dort wirst du warten, bis der Sturm vorüber ist.«


  »Aber Vater«, widersprach Vivienne. »Was ist mit Jacques?«


  »Ich weiß es nicht«, gab der Wanderer zu, »aber im Augenblick 
  können wir nichts für ihn tun. Wir müssen uns vor den Soldaten 
  des Königs in Sicherheit bringen. Nicht mehr lange, und sie werden das 
  Viertel stürmen.«


  »Deswegen müssen wir Jacques ja suchen«, beharrte das Mädchen. 
  »Ich habe versucht, seine Gefährten zu warnen, aber ich bin mir nicht 
  sicher, ob meine Botschaft ihn auch erreicht hat. Einige der Revolutionäre 
  sind bereits tot, andere werden vermisst …«


  »Ja«, versetzte Torn hart, »und vielleicht ist Jacques Marton 
  unter ihnen.«


  »Sag so etwas nicht, Vater!« Vivienne wurde kreidebleich.


  »Es ist notwendig, dass wir den Dingen ins Auge sehen, Vivienne. Nicht 
  mehr lange, und in diesen Straßen wird ein blutiger Krieg herrschen. Wir 
  müssen uns in Sicherheit bringen. Jacques ist alt genug, um zu wissen, 
  was er tut. Er ist für sich selbst verantwortlich.«


  »Aber ich muss ihn warnen! Die Soldaten …«


  »Er weiß längst, dass dort draußen Soldaten sind.«


  »… sind nicht die einzige Gefahr, die ihm und seinen Kameraden droht«, 
  fuhr Vivienne unbeirrt fort.


  »Nein?« Torn hob die Brauen.


  »Da ist noch etwas anderes«, sagte Vivienne düster. »Etwas, 
  das in der Kanalisation haust. Etwas Unheimliches …«


  Der Wanderer merkte, wie ihn kalte Schauer durchrieselten.


  »Was genau ist es?«, fragte er, Böses ahnend.


  »Ich weiß es nicht. Gestern Abend, als ich nach Jacques suchte, wurden 
  wir von der Polizei gejagt. Wir flüchteten uns in die Kanalisation, und 
  dort …« Das Mädchen stockte plötzlich in seinem Bericht, 
  schlug die Hände vors Gesicht. »Es war so schrecklich, Vater! Wie 
  schrecklich! Bitte, du musst mir glauben, Vater, ich …«


  »War es ein Tier?«, erkundigte sich Torn. »Mit Tentakeln wie 
  ein Krake, groß und schwarz?«


  Vivienne schaute auf, sah ihn betroffen an.


  »Du – du weißt davon?«


  Der Wanderer nickte. »Ich habe davon gehört.«


  »Was ist es?«


  »Ein Monstrum. Eine Bestie. Eine Abnormität der Natur.«


  »Es hat alle verschlungen, die bei mir waren«, berichtete Vivienne 
  tonlos. »Nur ich bin davongekommen. Es war so schrecklich …«


  Tränen standen ihr in den Augen, und noch ehe der Wanderer etwas erwidern 
  konnte, trat sie auf ihn zu, umarmte ihn und brach hemmungslos in Tränen 
  aus. Die Ereignisse der letzten Stunden waren zu viel für sie.


  »Schon gut«, versicherte der Wanderer ihr tröstend. »Es 
  wird alles wieder gut, hörst du? Es wird alles gut.«


  »Ich wollte Jacques warnen«, sagte Vivienne schluchzend, »aber 
  ich habe ihn nicht gefunden. Jetzt, wo wir zu zweit sind, könnten wir es 
  vielleicht schaffen. Gemeinsam.«


  Der Wanderer überlegte.


  Wie das Schicksal es wollte, gehörte Vivienne zu den wenigen Sterblichen, 
  die eine Begegnung mit einem Mor'lekh überlebt hatten. Die Bestie war also 
  wirklich hier und trieb tief unter der Stadt ihr Unwesen, in dunklen, düsteren 
  Röhren, wo sie offenbar eine Bleibe gefunden hatte.


  Plötzlich erinnerte sich Torn an Custos Worte: »Finde den Mor'lekh, 
  und du wirst seinen Herren finden«, hatte der weise Lu'cen gesagt. 
  Das ist alles, was ich dir raten kann.


  »Kannst du mir zeigen, wo du der Bestie begegnet bist?«, erkundigte 
  sich Torn.


  »Ich weiß es nicht mehr.« Vivienne trocknete sich die Tränen. 
  »Aber ich weiß, wo wir die Kanalisation betreten haben.«


  »Das genügt fürs Erste.«


  »Was willst du tun?«


  »Mir dieses seltsame Tier ansehen«, erwiderte Torn. »Vielleicht 
  treffen wir unterwegs ja auf Jacques.«


  »Dann – wirst du mit mir nach ihm suchen?«


  Der Wanderer seufzte – dann nickte er.


  Habe ich eine andere Wahl?


  Das einzige menschliche Wesen, das im Stande ist, mir etwas über den Mor'lekh 
  zu sagen, ist ausgerechnet ein verliebtes Mädchen …


  Der Wanderer schüttelte den Kopf.


  Es mochte ihm nicht behagen, noch tiefer in die Angelegenheiten der Justins 
  verstrickt zu werden, aber im Augenblick sah er keine andere Möglichkeit. 
  Außerdem – auch wenn er sich das nie wirklich eingestanden hätte 
  – gab es da einen Teil von ihm, der dem Mädchen helfen wollte.


  Vivienne Justin hatte bereits ihren Vater verloren, sie sollte nicht auch noch 
  ihren Geliebten verlieren.


  Der Wanderer nahm sich vor, seine Augen nach Jacques Marton offen zu halten. 
  Vivienne würde er später in Sicherheit bringen, im Augenblick brauchte 
  er ihre Hilfe.


  Keine Sorge, Alain, ich werde gut auf sie aufpassen …


  Die beiden kehrten um und gingen zurück in die Stadt, obwohl Torn klar 
  war, dass die Lunte, die an das Pulverfass der Revolution gelegt worden war, 
  bereits lichterloh brannte …

 


  Unterhalb des mächtigen Gebäudes, das das Polizeiquartier beherbergte, 
  gab es ein ausgedehntes Kellergewölbe. Dieser Keller wiederum beherbergte 
  einen Ort, über den man in der Bevölkerung nicht offen sprach.


  Es gab Gerüchte, die hin und wieder gemunkelt wurden, Schauergeschichten, 
  die man sich erzählte. Aber es gab niemanden, der hätte bestätigen 
  können, was man sich erzählte – denn niemand, der diesen Ort 
  gesehen hatte, hatte ihn jemals wieder lebend verlassen.


  Javier Gorges Folterkeller.


  Es war ein schrecklicher, düsterer Ort, an den Verdächtige gebracht 
  wurden, um von der Polizei verhört zu werden. Die meisten Gefangenen brachen 
  ihr Schweigen, sobald sie in das düstere, von Fackelschein beleuchtete 
  Gewölbe geführt wurden.


  Die Korridore des Gewölbes hallten von den Schreien der Gefolterten und 
  vom Klirren des Eisens wieder, mit dem sie an die Wände gekettet waren. 
  Der Geruch von Moder lag in der Luft, aber auch der von Schweiß und Exkrementen.


  Abgesehen von dem erbärmlichen Gestank war es ein Ort, an dem Javier Gorge 
  sich wohl fühlte.


  Der Chef der Pariser Geheimpolizei liebte es die Angst in den Augen der Menschen 
  zu sehen, mochte das Gefühl von Macht, das er dabei empfand.


  So wie in diesem Augenblick, als er eine der kleinen Kammern betrat, in der 
  die halbnackte Gestalt eines jungen Mannes auf einer Streckbank lag. Zwei Polizisten 
  und ein Folterknecht waren bei ihm, um ihn zu befragen …


  »Nun?«, erkundigte sich Gorge, während er die wenigen Stufen 
  hinunterging. »Wie steht es? Machen wir Fortschritte?«


  Die beiden Polizisten und der Folterknecht nahmen Haltung an. Mit einer lässigen, 
  arroganten Bewegung forderte Gorge sie auf fortzufahren.


  »Nein, bis jetzt noch nicht, Monsieur Inspecteur«, gestand einer der 
  beiden Beamten kopfschüttelnd. »Dieser da scheint etwas zu wissen, 
  aber bislang schweigt er beharrlich.«


  »So?«, fragte Gorge, während sich seine Mundwinkel fast ein wenig 
  amüsiert nach oben zogen. »Tut er das?«


  In seiner rabenschwarzen Amtstracht wandte er sich der Streckbank zu und bedachte 
  den jungen Mann, der darauf lag, mit geringschätzigen Blicken.


  Ein Student, zweifellos, dem blonden Haar nach aus dem Norden stammend. Ein 
  Junge vom Land, der in die Stadt gekommen war, um hier für Unruhe zu sorgen. 
  Es würde ihm schlecht bekommen …


  »Du«, sprach Gorge ihn an. »Wie heißt du?«


  »Thierry Blanc.«


  »Du bist Student?«


  »Ja.«


  »Hm«, machte Gorge. »Weißt du, wer ich bin?«


  Thierry nickte. »Ich kenne Sie. Sie sind Javier Gorge.« Der Polizeichef 
  nickte. »Offenbar bist du lange genug in der Stadt, um zu wissen, wer hier 
  die Macht hat. Bedauerlich nur, dass du die Zeit nicht genutzt hast, um ein 
  paar wichtige Grundregeln zu lernen.«


  »Ich spucke auf Ihre Regeln!«, behauptete der Student störrisch. 
  »Ihre Macht haben Sie nur, weil Sie ein Büttel des Königs sind, 
  Sie und Ihre ganze lächerliche Polizei! Anstatt dem Volk zu dienen, beuten 
  sie es aus und unterdrücken es. Sie geben vor, auf Seiten der Gerechtigkeit 
  zu stehen, doch in Wahrheit stehen Sie nur auf der Seite der Mächtigen.«


  »Schöne Worte«, meinte Gorge schulterzuckend. »Aber sie 
  werden dir hier nicht helfen, sondern dich nur um Kopf und Kragen bringen.«


  »Das ist mir gleichgültig. Die Flamme der Revolution wird weiterbrennen, 
  auch ohne mich.«


  »Dann gibst du also zu, ein Revolutionär zu sein? Gegen Volk und König 
  zu arbeiten?«


  »Nicht gegen das Volk – aber gegen den Potentaten, der die Früchte 
  der großen Revolution nur für sich allein beansprucht.«


  »Das ist doch schon etwas.« Gorge nickte, wandte sich seinen Untergebenen 
  zu. »Nehmen Sie zu Protokoll, dass der Gefangene gestanden hat, Teil der 
  Konspiration gegen den König zu sein. Und jetzt, junger Mann, sollten Sie 
  uns etwas über ihre Kumpane verraten. Wie viele sind es? Über welche 
  Bewaffnung verfügen sie?«


  Thierry lachte freudlos. »Wenn Sie denken, dass ich Ihnen das sage, sind 
  Sie noch verrückter, als man sich gemeinhin erzählt.«


  »So, erzählt man sich das?« Gorge überlegte. »Wer weiß, 
  vielleicht haben die Menschen ja recht. Ich gebe zu, dass ich gewisse Schwächen 
  hege. Diese Bank zum Beispiel, auf der Sie liegen, mein junger Freund – 
  die meisten Zeitgenossen würden sie als barbarisches Relikt aus einer barbarischen 
  Zeit abtun. Ich hingegen bin der Ansicht, dass gerade die Kunst der Folter im 
  Mittelalter einsame Höhen erreicht hat. Immerhin wusste man damals, wie 
  man die Zunge eines widerspenstigen Gefangenen löst.«


  »Sie sind ein Unmensch, Gorge. Es stimmt, was man sich über Sie erzählt.«


  »Danke für das Kompliment, mein junger Freund – und nun lasst 
  unseren Gast spüren, was es heißt, sich mir zu widersetzen.«


  Der Folterknecht zögerte keinen Augenblick, trat an das große Stellrad 
  und begann, daran zu drehen – woraufhin sich die hölzerne Bank, an 
  die der Jüngling gebunden war, auseinander zu ziehen begann.


  Thierry Blanc stöhnte, als sich sein halb nackter, schweißglänzender 
  Körper streckte. Er hatte das Gefühl, als würden seine Muskeln 
  und Sehnen zerreißen.


  »Noch ein Stück«, forderte Gorge ungerührt. »Er soll 
  sehen, dass es mir ernst ist.«


  »Tun Sie – was Sie wollen«, presste der Student hervor. »Aus 
  mir bekommen Sie kein Wort heraus.«


  Der Polizeichef lachte nur und drehte das große Stellrad eigenhändig 
  ein Stück weiter. Während der Folterknecht es ganz langsam, Stück 
  für Stück weiterbewegt hatte, war Gorge nicht so zimperlich.


  Der Schrei, der sich der Kehle des jungen Thierry Blanc entwand, scholl durch 
  die unterirdischen Gänge, geisterte als hundertfaches Echo hin und her, 
  um vom Geschrei der Mitgefangenen quittiert zu werden.


  Thierry hatte das Gefühl, in der Mitte auseinander gerissen zu werden. 
  Seine Muskeln, Sehnen und Knochen waren zum Zerreißen gespannt. Er hatte 
  das Gefühl, die Saite eines Instruments zu sein, auf dem eine tödliche 
  Melodie gespielt wurde. Schmerz, überall Schmerz …


  »Wie ist es?«, hörte er Javier Gorges Stimme von irgendwo fragen. 
  »Willst du uns nun verraten, wo sich deine Kumpane versteckt halten, mein 
  Sohn? Wirst du uns sagen, wie groß ihre Kampfkraft ist?«


  Eine immense Willensanstrengung, dann ein krampfhaftes Kopfschütteln, das 
  seinen Nacken zu sprengen schien.


  »Nein!« Es war nicht mehr als ein Flüstern.


  »Es ist deine Entscheidung.«


  Wieder knackte die Folterbank, als der Knecht das Rad noch einen Raster weiterdrehte. 
  Wieder hatte Thierry das Gefühl, sein Körper würde bersten, und 
  diesmal trog ihn der Eindruck nicht. Er konnte es nicht sehen, aber er fühlte, 
  dass es unter ihm feucht wurde.


  Blut …


  Der Schmerz wurde unerträglich. Jede einzelne Faser in seinem Körper 
  schien zum Zerreißen gespannt zu sein, jeden Augenblick würde seine 
  Haut reißen, seine Muskeln und Sehnen. Thierry erinnerte sich an das getrocknete 
  Blut, das er auf der Folterbank gesehen hatte. Er würde ebenso enden, würde 
  einen grausamen Tod finden, es sei denn …


  »Nun?«, fragte Gorge wieder, ein gehässiges Grinsen auf seinen 
  bleichen Zügen. »Ich kann sehen, wie dich der Schmerz quält, 
  mein Sohn. Ist es das wirklich wert? Glaubst du, dass deine Freunde dir das 
  danken werden? Tu dir selbst einen Gefallen und erlöse dich von diesen 
  Qualen. Männer, die älter und stärker waren als du, haben schon 
  vor dir aufgegeben. Du hast bewiesen, dass du kein Feigling bist. Aber nun solltest 
  du aufhören, bevor es dich das Leben kostet.«


  Noch vorhin hätte Thierry die Worte des Polizeichefs verlacht, hätte 
  ihm als Erwiderung ins Gesicht gespuckt.


  Jetzt jedoch nicht mehr.


  Sein Fanatismus und sein Hass auf die Obrigkeit, die das Volk ausbeutete und 
  unterdrückte, hatten ausgereicht, seine Angst zu kontrollieren, aber nicht 
  den Schmerz.


  Den Schmerz, der immer unerträglicher wurde, der seinen Körper langsam 
  auseinander riss.


  Nur wenige Worte.


  Es waren nur wenige Worte, die er zu sagen brauchte, und es war vorbei. Dann 
  würde die Folter enden. Wahrscheinlich würden sie ihn in ein Gefängnis 
  stecken, wo er den Rest seiner Tage verbringen würde, aber das war ihm 
  egal. Hauptsache, diese elende Qual hörte endlich auf, dieser Schmerz, 
  der stärker war als alles, was er bislang gefühlt hatte …


  »Also gut«, hauchte er fast unhörbar. Seine Kehle war wie ausgedörrt, 
  sogar das Sprechen bereitete ihm Schmerzen. »Ich werde Ihnen alles sagen, 
  was ich weiß …«


  »Natürlich wirst du das.« Gorge nickte selbstzufrieden. »Ich 
  wusste, dass du das tun würdest. Sergeant?«


  Einer der Polizisten nahm Haltung an. »Ja, Monsieur Inspecteur?«


  »Fragen Sie ihn, was Sie wissen möchten.«


  »Jawohl, Monsieur Inspecteur.« Beflissen trat der Beamte an die Folterbank. 
  Der Ausdruck seiner Züge wechselte dabei von unterwürfig auf erbarmungslos.


  »Wo ist euer Hauptquartier?«, wollte er wissen. »Los, spuck's 
  schon aus, du dreckiger Revolutionär!«


  »In unserem Viertel … Mehrere Tavernen … Dort versammelt …«


  »Wie viele seid ihr?«


  »Nicht sehr viele, aber zum Äußersten entschlossen.«


  »Seid ihr bewaffnet?«


  »Haben Lieferungen bekommen. Gewehre – aus Übersee geschmuggelt 
  …«


  »Verdammt.« Der Beamte biss sich auf die Lippen, sandte Gorge einen 
  bedauernden Blick. »Die Gerüchte scheinen wahr zu sein, Monsieur Inspecteur. 
  Offenbar ist es den Aufständischen gelungen, sich zu bewaffnen.«


  »Dann werden sie versuchen, sich in der Stadt zu verschanzen.« Gorge 
  nickte. »Sie werden Barrikaden errichten und ihre törichte kleine 
  Revolution so lange wie möglich am Leben zu halten versuchen. Aber das 
  werde ich nicht zulassen. Ich werde diese impertinenten Aufrührer mit einem 
  einzigen schnellen Schlag zerschmettern.«


  Damit wandte sich der Polizeichef um. Er hatte genug gehört. Das Militär 
  wartete auf seine Befehle.


  »Monsieur Inspecteur?«, rief ihm der Beamte hinterher.


  »Was ist denn noch?«


  »Was soll mit dem Gefangenen geschehen?«


  Javier Gorge überlegte kurz, dann gab er dem Folterknecht einen Wink. Der 
  Mann zögerte kaum merklich – dann drehte er noch einmal an dem Rad.


  Thierry Blanc gab einen lauten, grellen Schrei von sich. Dann ein Knacken, das 
  durch Mark und Bein ging.


  Darauf herrschte Stille, in der nur Gorges Stiefeltritte zu hören waren, 
  die sich rasch entfernten.


  Der Chef der Sûreté würde bis Einbruch der Dunkelheit warten 
  und weitere Einheiten des Militärs rund um das Studentenviertel und die 
  Elendsquartiere zusammenziehen. Dann würde er losschlagen und den Mob mit 
  donnernden Kanonen aus seinen Löchern treiben.


  Die Bestie brauchte neue Nahrung …

 


  Eigentlich war das ›Liberté‹ eine Taverne, eines jener Lokale, 
  in dem sich die Studenten trafen, um dort gemeinsam zu lernen, zu diskutieren 
  oder sich zu betrinken. Um Lieder zu singen, deren frivole Texte den Aristokraten 
  die Schamröte ins Gesicht getrieben hätten.


  Wie sein Name schon nahe legte, war das Liberté ein Ort der Freigeister 
  und der Kunst, eine Brutstätte gefährlicher, revolutionärer Ideen. 
  Kein Wunder, dass die Revolutionäre es zum Zentrum ihres Aufstands erkoren 
  hatte.


  Hier war eine der Wiegen der Revolution, das Hauptquartier der Aufständischen, 
  die sich zum Ziel genommen hatten, für die Rechte des Volkes zu kämpfen. 
  Eines Volkes, das von Militär und Polizei unterdrückt wurde, dem man 
  alles genommen hatte und das keine Chance hatte, der Armut zu entkommen.


  Aus dem Elend kamen sie, und elend waren sie selbst, und dies war auch der Name, 
  den sich die Aufständischen gegeben hatten.


  Die Elenden …


  In der Taverne, die in aller Hast zum Hauptquartier der Aufständler umgebaut 
  worden war, herrschte hektische Betriebsamkeit. Auf den Tischen, auf denen sonst 
  Krüge mit Bier und Flaschen mit billigem Wein standen, lagen jetzt Pläne 
  und Karten, die das Viertel und die angrenzenden Stadtteile zeigten. Überall 
  dort, wo Einheiten des Militärs gesichtet worden waren, markierten rote 
  Farbe die Karten. Das Bild, das sich daraus ergab, war niederschmetternd.


  »Sie kreisen uns ein!«, resümierte Daniel Leroux, der nach dem 
  Verschwinden von Marcel Lebon zum Anführer der Studenten geworden war. 
  »Die Polizei und das Militär versuchen, uns nach außen zu isolieren.«


  »Sieht ganz so aus«, stimmte einer seiner Berater zu, auf die Karten 
  deutend. »Zu drei Seiten haben sie uns schon eingekreist – nur noch 
  zum Fluss hin ist der Fluchtweg offen.«


  »Das ist unser Glück.« Leroux nickte. »Heute Morgen sind 
  die letzten Lieferungen mit Waffen und Munition eingetroffen. Sie wurden im 
  Morgengrauen mit Booten den Fluss heraufgebracht.«


  »Waffen!«, rief ein anderer spöttisch. »Munition! Das ist 
  lächerlich. Die Soldaten werden mit Gewehren und Bajonetten anrücken, 
  und sie werden zehnmal so viele sein wie wir. Wie lange werden wir uns ihnen 
  widersetzen können?«


  »Hoffentlich lange genug«, hielt Leroux dagegen. »Unsere Hoffnung 
  besteht darin, dass sich die Bewohner anderer Stadtviertel unserem Aufstand 
  anschließen. Die Handwerker, die Arbeiter – sie alle haben Grund, 
  unzufrieden zu sein und es dem König und seinen Schergen heimzuzahlen.«


  »Das ist wohl wahr«, sagte der andere. »Aber wird ihr Zorn ausreichen, 
  um zu den Waffen zu greifen?«


  »Darauf müssen wir bauen. Wenn sich die Unzufriedenen alle bewaffnen, 
  um die Machthaber zu den Toren der Stadt hinauszujagen, werden es so viele sein, 
  dass keine Armee ausreichen wird, um sie aufzuhalten.«


  »Und wenn nicht?«


  »Dann werden wir trotzdem kämpfen. Tapfer und bis zum Ende, wenn es 
  sein muss. Wir werden das, woran wir glauben, bis zum letzten Atemzug verteidigen. 
  Niemand soll später sagen, die Studenten von Paris hätten nicht alles 
  gegeben, um für ihre Freiheit und das Recht des Volkes zu kämpfen.«


  Einige riefen Zustimmung und schlugen auf die dicken Eichenholzplatten der Tische, 
  um ihren Beifall auszudrücken.


  »Aber wie willst du es anstellen, Daniel? Wenn die Soldaten angreifen …«


  »In den engen Straßen und Gassen der Stadt kann das Militär 
  nicht aufmarschieren«, erläuterte Leroux seinen Plan. »Sie werden 
  gezwungen sein, in kleinen Abteilungen anzugreifen – und wir werden sie 
  erwarten. In jeder einzelnen Straße des Viertels werden wir Barrikaden 
  errichten, an denen wir kämpfen werden – bis zum letzten Blutstropfen, 
  wenn es sein muss.«


  »Das ist Wahnsinn, Daniel. Diejenigen von uns, die in vorderster Front 
  kämpfen, werden mit Sicherheit von den Soldaten getötet. Selbst wenn 
  der Funke der Revolution auf die anderen Viertel überspringen sollte – 
  für diese Männer wird jede Hilfe zu spät kommen.«


  »So ist es.« Daniel nickte. »Deswegen werden es auch nur die 
  Tapfersten sein, die dort auf den Barrikaden stehen und den Feind erwarten werden.«


  »Und wer sollte das sein?«, fragte der Skeptiker. »Du etwa, Daniel? 
  Ich jedenfalls kenne niemanden, der mutig oder verrückt genug wäre, 
  sich einer Kompanie königlicher Infanteristen entgegenzustellen. Das ist 
  reiner Selbstmord!«


  »Ich werde es wagen!«, rief plötzlich einer aus der Menge derer, 
  die den Tisch umstanden.


  Die Studenten schauten sich verwundert um, ihre Reihen teilten sich. Respektvoll 
  machten sie dem jungen Mann Platz, der unter ihnen stand und laut gerufen hatte.


  Seine Kleidung war schlicht, seine Züge gut aussehend und ebenmäßig. 
  Sein dunkles Haar war kurz und nach der neuesten Pariser Mode geschnitten.


  Sein Name war Jacques Marton.


  »Ich werde es wagen«, wiederholte der junge Mann voll Überzeugung, 
  begeisterten Glanz in den Augen. »Ich werde mich den Bluthunden des Königs 
  entgegenstellen und gegen sie kämpfen.«


  »Bravo, Jacques«, sagte Daniel anerkennend. »So spricht ein wahrer 
  Revolutionär, ein wahrer Verfechter unserer Sache.«


  »Überleg dir das gut, Jacques«, wandte der Skeptiker ein. »Wenn 
  die Königlichen kommen, geben sie keine Gnade. Bist du wirklich bereit, 
  für deine Ideale zu sterben?«


  »Das bin ich«, verkündete Jacques voll Überzeugung, »und 
  ihr solltet das auch sein. Dies ist eine historische Stunde, Freunde, der Augenblick, 
  von dem wir so lange gesprochen haben. Dies ist der Tag, an dem wir uns alle 
  erheben müssen, um die Fesseln der Tyrannei ein für alle Mal abzuschütteln. 
  Begreift ihr es denn nicht? Das ist unsere Chance, und wir müssen bereit 
  sein, dafür Opfer zu bringen. Ich jedenfalls werde mich nicht vor den Königlichen 
  verkriechen, sondern ihnen mutig entgegenblicken.«


  »Ich auch!«, stimmte ein anderer Student ihm zu.


  »Ich ebenso!«, rief ein Dritter. »Ich werde an Jacques' Seite 
  an der vordersten Barrikade kämpfen …«


  So ging es weiter.


  Immer mehr junge Männer ließen sich von der Begeisterung anstecken, 
  die Jacques Marton verbreitete. Die Stimmen der Ängstlichen, die warnten 
  und zauderten, verstummten zusehends.


  Es war die Stunde der Anführer. Jener, die sich nicht hinter ihren Worten 
  versteckten.


  Die Stunde der Wahrheit …


  »Hör zu, Jacques«, sagte Daniel und winkte den jungen Studenten 
  zu sich heran. »Ich ernenne dich zum Anführer deiner Gruppe. Ihr werdet 
  diese Barrikade hier besetzen«, er deutete auf der Karte auf eine der Straßen, 
  die das Viertel in nördlicher Richtung durchliefen, »und sie so lange 
  halten, wie ihr könnt. Jede Minute, die wir durchhalten, ist eine Minute, 
  die für unsere Sache arbeitet.«


  Jacques nickte. »Ich habe verstanden. Danke für dein Vertrauen, Daniel.«


  »Heute bekommst du eine Chance, dich zu bewähren. Zeigt den Schergen 
  des Königs, wie jene kämpfen, die nichts zu verlieren, aber alles 
  zu gewinnen haben.«


  »Keine Sorge«, versicherte Jacques, »das werden wir. Wir werden 
  diesen Hunden zeigen, wie die Elenden kämpfen …«


 

 

4. Kapitel

 


  Während ihres Marschs zurück in das Viertel der Armen und der Studenten 
  sprachen Torn und Vivienne nur wenig.


  Justins Tochter schien ihren Gedanken nachzuhängen, dachte wohl an ihren 
  geliebten Jacques, der irgendwo dort draußen war, oder vielleicht an die 
  schrecklichen Dinge, die sie in der vergangenen Nacht gesehen hatte.


  Der Wanderer war froh, dass Vivienne so wortkarg war. Andernfalls hätte 
  er etwas erwidern müssen und wäre damit Gefahr gelaufen, sich zu verraten 
  …


  Sie kamen in Reichweite des Flusses, unweit der Stelle, wo Vivienne und die 
  anderen vergangene Nacht vor den Soldaten geflohen waren. Wie Torn inzwischen 
  wusste, waren die Flüchtigen durch eine der Öffnungen, die in den 
  Fluss mündeten, in die Kanalisation eingestiegen. Danach hatten sie sich 
  getrennt, und einige von ihnen waren auf den Mor'lekh gestoßen, der offenbar 
  dort unten in den finsteren Tiefen hauste.


  Was wohl mit den anderen Flüchtlingen geschehen ist?


  Wie viele mögen so viel Glück gehabt haben wie Vivienne und der Bestie 
  entkommen sein?


  Ich fürchte, dass es nicht sehr viele sind. Möglicherweise ist Justins 
  Tochter sogar die einzige Überlebende …


  Der harte Klang von Hufschlag auf Pflastersteinen riss den Wanderer aus 
  seinen Gedanken. Er reagierte sofort und stieß Vivienne in eine schmale 
  Seitengasse, um sie in Sicherheit zu bringen, doch es war schon zu spät.


  Ein Trupp von Dragonern sprengte die enge Straße herab und hatte sie bereits 
  gesichtet.


  »Ihr da! Stehen bleiben!«


  Vivienne stieß einen entsetzten Schrei aus und wollte davonlaufen, doch 
  Torn hielt sie zurück. Jeder Versuch zu fliehen, war zum Scheitern verurteilt. 
  Auf ihren Pferden hätten die Dragoner sie sofort eingeholt.


  Also blieb der Wanderer stehen und erwartete die Reiter, die wenige Augenblicke 
  später ihre Tiere vor ihnen zügelten.


  »He du!«, blaffte der Anführer des Trupps, ein Hauptmann, dessen 
  Helm ein bunter Federbusch zierte, Torn an.


  Der Wanderer blickte zu ihm auf, stellte einigermaßen überrascht 
  fest, dass er das Gesicht unter dem Helm kannte.


  Das ist die gleiche Einheit, die das Wirtshaus überfallen hat. Ich erkenne 
  die brutale Visage des Anführers wieder …


  »Was gibt es?«, fragte der Wanderer seelenruhig, während 
  Vivienne neben ihm vor Furcht leise wimmerte. »Kann ein Kaufmann in dieser 
  Stadt nicht mehr seinem täglichen Gewerbe nachgehen?«


  »Ein Kaufmann natürlich«, versicherte der Hauptmann grinsend, 
  »aber kein Revolutionär. Und bis jetzt wissen wir nicht, was von beidem 
  du bist.«


  »Ich? Ein Revolutionär?« Torn lachte, obwohl ihm nicht danach 
  zu Mute war. »Das ist lächerlich. Ich bin ein treuer Untertan seiner 
  Majestät des Königs.«


  »Das behaupten sie alle«, konterte der Offizier, »bis man ihnen 
  den Rücken zuwendet und sie ein Messer ziehen.«


  »Aber nein, ihr irrt euch. Ich bin Alain Justin, das hier ist meine Tochter 
  Vivienne. Wir sind unterwegs zum Hafen, um eine Ladung in Empfang zu nehmen, 
  die heute Morgen gelöscht wurde.«


  »Der Hafen wurde gesperrt, Idiot! Weshalb glaubst du wohl, sind wir hier? 
  Eine Revolution liegt in der Luft, ein verdammter Aufstand!«


  Torn machte ein unschuldiges Gesicht. »Ist das wahr?«, fragte er betroffen 
  und erregte den Unmut des Dragoners damit nur noch mehr.


  »Verdammt!«, schrie der Offizier. »Für wie dämlich 
  hältst du mich? Glaubst du, ich falle auf so ein Theater herein?«


  »Aber nein«, versicherte Torn, »ich …«


  »Das reicht. Sergeant?«


  »Ja, Monsieur le capitain?«


  »Verhaften Sie den Narren und bringen Sie ihn zum Verhör ins Gefängnis.«


  Der Angesprochene salutierte. »Verstanden, Monsieur le capitain. Was ist 
  mit dem Mädchen?«


  »Was soll mit ihr sein? Sie ist wertlos für uns. Macht mit ihr, was 
  ihr wollt, ich werde es nicht melden.«


  »Sehr großzügig von Ihnen.« In den Augen des Unteroffiziers 
  blitzte es. »Danke, Monsieur le capitain.«


  »Schon gut. Aber macht schnell. Wir haben schließlich nicht den ganzen 
  Tag Zeit, um …«


  Weiter kam der Mann nicht.


  Denn in diesem Moment wischte ein dunkler Schatten heran, sprang neben seinem 
  Pferd hoch und fegte ihn mit einem mörderischen Fußtritt aus dem 
  Sattel.


  Torn schnaubte vor Wut. Er hatte mehr als genug gehört.


  Hilflos mit den Armen rudernd, kippte der Hauptmann seitwärts aus dem Sattel, 
  stürzte kopfüber zu Boden und brach sich beim Aufschlag das Genick. 
  Sein Pferd scheute und ging durch.


  Die übrigen Dragoner – acht an der Zahl – standen einen Augenblick 
  wie versteinert vor Schreck.


  »Los!«, brüllte der Sergeant dann aus Leibeskräften. »Schnappt 
  ihn euch! Der Kerl hat den Hauptmann auf dem Gewissen!«


  Und die Soldaten rissen ihre Säbel hervor und griffen mit der gleichen 
  ungestümen Wut an, mit der sie auch über die Studenten in der Taverne 
  hergefallen waren.


  Nur dass der Kampf diesmal anders verlaufen wird …


  Torn rief Vivienne zu, sich in der Gasse zu verstecken, egal was geschah. 
  Dann war der erste Angreifer auch schon heran.


  Auf seinem schnaubenden Ross sprengte er auf den Wanderer zu, hieb mit dem Säbel 
  nach ihm. Mit den blitzschnellen Reflexen der Plasmarüstung wich der Wanderer 
  dem Hieb aus. Pferd und Reiter donnerten an ihm vorbei. Die Hände des Wanderers 
  zuckten vor und packten den Soldaten.


  Der Dragoner gab einen überraschten Laut von sich, als er aus dem Sattel 
  gerissen wurde. Er überschlug sich in der Luft und fiel zu Boden, wo er 
  reglos liegen blieb.


  Rasch las der Wanderer die herrenlose Waffe des Reiters vom Boden auf und ging 
  in Verteidigungsposition.


  Keine Sekunde zu früh.


  Denn schon waren zwei weitere Reiter heran, sprengten geradewegs auf den Wanderer 
  zu.


  Torn federte in die Knie und konzentrierte sich, sammelte alle Kraft. Einen 
  Sekundenbruchteil später katapultierte er sich senkrecht in die Luft. Im 
  Flug vollführte er eine Drehung, wirbelte um seine Achse und riss die Klinge 
  dabei in einem tödlichem Kreis herum.


  Die Uniformen der Dragoner explodierten in grellem Rot, die Männer kippten 
  rücklings aus den Sätteln.


  Geschmeidig landete der Wanderer wieder auf dem Boden, seinen Säbel mit 
  beiden Händen haltend. Seine Züge waren vom Blut der Dragoner besudelt.


  »Na los doch!«, rief er den anderen Soldaten entgegen. »Worauf 
  wartet ihr? Wenn ihr es eilig habt zu sterben, kann jeder von euch der Nächste 
  sein …«


  Die verbliebenen Dragoner tauschten entsetzte Blicke.


  Einen Augenblick lang zögerten sie, dann rissen sie ihre Pferde herum, 
  gaben ihnen die Sporen und jagten mit klappernden Hufen davon.


  Grimmig blickte Torn ihnen nach und wischte sich übers Gesicht. Dann wandte 
  er sich wieder Vivienne zu, die den Kampf von der Gasse aus beobachtet hatte.


  »Es ist alles in Ordnung«, sagte er. »Sie sind weg.«


  »Du – du hast sie in die Flucht geschlagen«, sagte Vivienne atemlos 
  und starrte dabei entsetzt auf die leblosen Körper, die auf dem schmutzigen 
  Pflaster der Gasse lagen. »Du hast getötet.«


  »Ich hatte keine Wahl«, meinte Torn. »Diese Männer führten 
  Böses im Schilde.«


  Vivienne schaute ihn an, musterte ihn von Kopf bis Fuß. In ihren Blicken 
  lag plötzlich etwas Fremdes. Etwas, das vorhin noch nicht da gewesen war.


  »Du bist nicht mein Vater«, stellte sie mit einer Mischung aus Furcht 
  und Erstaunen fest. »Ich weiß nicht, was du bist, aber du bist nicht 
  mein Vater.«


  »Unsinn, Vivienne. Ich …«


  »Er hat unter Napoleon im Krieg gedient und die Schrecken der Front erlebt. 
  Er hat geschworen, niemals wieder eine Waffe in die Hand zu nehmen. Du hingegen 
  hast gekämpft, als ob du nie etwas anderes tun würdest. Und du hast 
  getötet.«


  »Es waren Mörder, Vivienne. Jeder Einzelne von ihnen.«


  »Dennoch. Mein Vater hätte so etwas nie getan. Außerdem ist 
  er krank! Und die Art, wie du dich bewegst …«


  Der Wanderer nickte, gönnte sich ein Seufzen.


  Vielleicht war es besser so.


  Er hätte ohnehin nicht gewusst, wie er die Maskerade lange hätte aufrecht 
  erhalten sollen. Nun war Vivienne von alleine auf die Wahrheit gekommen.


  »Also gut«, gestand er ein. »Du hast recht. Vivienne, Ich bin 
  nicht dein Vater.«


  »Aber was bist du dann? Seltsamerweise habe ich keine Angst vor dir, obwohl 
  ich mich eigentlich fürchten sollte. Immerhin siehst du aus wie mein Vater 
  und …«


  »Ich bin ein Freund«, versicherte der Wanderer schnell. »Ich 
  habe deinem Vater versprochen, nach dir zu suchen und dich zu beschützen.«


  »Du hast es meinem Vater versprochen?«


  Der Wanderer nickte.


  »Was ist mit meinem Vater?« Der Unterton in Viviennes Stimme verriet, 
  dass sie die Wahrheit bereits ahnte.


  »Dein Vater ist nicht mehr unter uns, Vivienne.«


  »Nein!«, rief das Mädchen aus, während sich seine Augen 
  erneut mit Tränen füllten. »Das darf nicht sein!«


  »Er starb an seinem Fieber«, erklärte Torn. »Ich war bei 
  ihm und versprach, auf dich aufzupassen. Seine letzten Worte galten dir. Er 
  sagte, dass er dich über alles liebt und dir alles Glück auf Erden 
  wünscht.«


  Vivienne stand vor ihm, starrte ihn mit von Tränen verschleierten Blicken 
  an. Dann sank sie auf den nackten Stein nieder und weinte ihren Schmerz und 
  ihre Trauer hinaus.


  Der Wanderer stand bei ihr und ließ sie einige Minuten lang gewähren. 
  Dabei blickte er sich wachsam um – nur für den Fall, dass die Dragoner 
  mit Verstärkung zurückkehrten.


  »Es tut mir leid, Vivienne«, sagte der Wanderer schließlich.


  Das Mädchen nickte, wischte sich die Tränen aus den Augen.


  »Du sagst, mein Vater hätte dich geschickt?«, erkundigte sie 
  sich mit zitternder Stimme.


  »So ist es. Er trug mir auf, dich zu suchen und in Sicherheit zu bringen.«


  »Und du siehst genauso aus wie er«, folgerte Vivienne. »Das kann 
  nur bedeuten, dass du sein Schutzengel bist, richtig? Er hat dich mir geschickt, 
  um mich an seiner statt zu beschützen. Mein lieber Vater – selbst 
  über den Tod hinaus wacht er über mich.«


  Torn wollte widersprechen, aber dann sah er den Hoffnungsschimmer in den Augen 
  des Mädchens. Er begriff, dass die Vorstellung, ihr Vater hätte ihr 
  einen Schutzengel geschickt, ihr Trost und Zuversicht schenkte, und beschloss 
  zu schweigen.


  Natürlich war er weder ein Engel noch ein himmlischer Sendbote, aber er 
  durfte Vivienne auch nicht die Wahrheit sagen. Also war es am besten, wenn sie 
  ihn für ihren überirdischen Beschützer hielt, wenngleich dem 
  Wanderer diese Rolle nicht sehr behagte.


  Er trat auf Vivienne zu, reichte ihr seine Hand und half ihr auf die Beine.


  »Ich habe deinem Vater mein Wort gegeben, Vivienne«, sagte er. »Ich 
  werde dich beschützen, bis die Unruhen vorbei sind. Aber ich habe auch 
  eine Mission zu erfüllen.«


  »Eine Mission?«


  Der Wanderer nickte. »Es geht dabei um jene Kreatur aus der Tiefe, die 
  du gesehen hast. Wenn du mir hilfst, sie zu suchen, werde ich im Gegenzug versuchen, 
  Jacques Marton für dich zu finden.«


  »Wirklich?«


  Der Wanderer nickte. »Wenn Jacques noch lebt, werden wir ihn finden.«


  Wieder musterte ihn das Mädchen, hin und her gerissen zwischen Trauer und 
  Bewunderung.


  »Es ist seltsam«, sagte sie schließlich, »aber ich vertraue 
  dir. Mein Vater hat dich geschickt. Das bedeutet, dass auch er dir vertraut 
  hat. Die Abmachung gilt.«


  »Gut.« Der Wanderer nickte. »Dann lass uns gehen.«


  »Nur eines noch.«


  »Ja?«


  »Wie ist dein Name?«


  Der Wanderer zögerte einen Moment. »Torn«, antwortete er dann. 
  »Man nennt mich Torn.«


  Vivienne lächelte zaghaft – als in der Ferne plötzlich dumpfer 
  Donner zu hören war.


  Das Mädchen fuhr zurück, sog scharf nach Luft.


  »Was war das?«, fragte Vivienne unsicher.


  »Kanonen«, erwiderte der Wanderer. »Es hat begonnen …«

 


  »Kanonen! Die Königlichen haben Kanonen …!«


  Mit ausgreifenden Schritten kam einer der Studenten die Straße herabgelaufen, 
  rannte, als ob der Teufel hinter ihm her wäre. Das Gewehr, das er an einem 
  Riemen über der Schulter trug, schlug um seine Beine und war ihm beim Laufen 
  hinderlich.


  Jacques Marton, der oben auf der Barrikade stand, blickte dem Flüchtenden 
  entgegen. Er hatte den Mann als vorgeschobenen Beobachter auf Posten geschickt 
  und ihm gesagt, dass er die Augen offen halten sollte. Nun hatte er offensichtlich 
  etwas erspäht.


  »Die Soldaten!«, brüllte der Mann aus Leibeskräften. »Sie 
  greifen an! Sie kommen hierher, und sie haben Kanonen dabei …!«


  Endlich erreichte der Student die Barrikade, die quer über der Straße 
  errichtet worden war und die aus Pflastersteinen, Ziegeln, Möbeln und sogar 
  Fuhrwerken bestand – kurzum allem, dessen die Revolutionäre in der 
  Eile hatten habhaft werden können.


  Der Wall, den sie schließlich aufgeschüttet hatten, war an die vier 
  Meter hoch und an die sechs Meter breit. Und die Männer, die darauf postiert 
  waren, waren zum Äußersten entschlossen.


  »Ruhig!«, rief Jacques dem Kundschafter entgegen, der mit hochrotem 
  Kopf heraufgeklettert kam und völlig außer Atem war. Hände streckten 
  sich ihm entgegen, die ihm dabei halfen, den Wall zu erklimmen. »Was gibt 
  es?«


  »Soldaten«, sagte der Kundschafter wieder. »Ich habe sie gesehen. 
  Zwei Kompanien. Sie marschieren genau auf uns zu. Und sie haben Kanonen dabei.«


  »Was sagst du da?«


  »Artillerie«, presste der Student atemlos hervor. »Offenbar legt 
  es die Polizei darauf an, die Revolte im Keim zu ersticken.«


  »Verdammt«, sagte Jacques und biss sich auf die Lippen.


  Mit vielem hatten sie gerechnet, aber nicht damit, dass der König so skrupellos 
  sein und in seiner eigenen Stadt Kanonen zum Einsatz bringen würde. Doch 
  offenbar war dem Potentaten egal, welchen Schaden er anrichtete, solange er 
  sich nur auf dem Thron behauptete …


  »Was werden wir tun, Jacques?«, fragte einer der Barrikadenkämpfer. 
  »Gegen Kanonen haben wir nicht die geringste Chance. Sollen wir uns zurückziehen?«


  »Noch ehe wir gekämpft haben?«, hielt Jacques dagegen. »Noch 
  ehe wir auch nur eine einzige Kugel abgefeuert haben?«


  »Wenn sie mit Kanonen kommen, haben wir keine Chance, und das weißt 
  du. Die werden uns in Stücke schießen.«


  »Ich denke nicht, dass es das ist, was sie wollen. Die Kanonen sollen uns 
  nur einschüchtern. Wenn die Soldaten die Revolution wirklich niederschlagen 
  wollen, müssen sie Mann gegen Mann gegen uns kämpfen. Eine andere 
  Möglichkeit haben sie nicht. Und wir werden sie erwarten.«


  »Das brauchen wir nicht mehr«, erwiderte ein anderer Aufständler, 
  der auf einem aus Möbeln errichteten Turm stand. »Dort kommen sie 
  …«


  Jacques fuhr herum und blickte die Straße hinab.


  Urplötzlich war die Häuserschlucht erfüllt vom Schlag der Trommeln 
  und vom gleichförmigen Tritt zahlloser, mit Stiefeln bewehrter Füße.


  Dann kamen sie auch schon in Sichtweite – Infanteristen, eine ganze Abteilung. 
  Mit ihren makellos reinen Uniformen, den glänzenden Stiefeln und den Gewehren, 
  auf denen messerscharfe Bajonette blitzten, waren sie Furcht erregend anzusehen. 
  Sie marschierten wie ein Mann, die ausdruckslosen Gesichter unter den Uniformhauben 
  zeigten äußerste Entschlossenheit.


  Jacques Marton schluckte hörbar.


  Nun gab es kein Zurück mehr.


  Der Augenblick der Entscheidung war gekommen, noch früher, als er und die 
  anderen geglaubt hatten. Das Militär wartete nicht einmal ab, bis sich 
  die Dunkelheit über das Viertel gesenkt hatte.


  Der Befehlshaber der Kompanie ließ seine Soldaten aufmarschieren, die 
  zu beiden Seiten der Straße Stellung bezogen, etwa dreihundert Meter vor 
  der Barrikade.


  Sobald sich die Reihen der Infanteristen teilten, wurden Pferdefuhrwerke sichtbar, 
  die kurzläufige Kanonen hinter sich her zogen – Haubitzen, wie sie 
  bei Feldschlachten eingesetzt wurden. Jacques mochte sich lieber gar nicht vorstellen, 
  welch schreckliche Zerstörung diese Waffen anrichten konnten …


  Er befahl seinen Leuten, in Deckung zu gehen und sich hinter dem Wall zu verschanzen. 
  Denjenigen, die die Flucht ergreifen wollten, sprach er Mut zu, die Übereifrigen 
  bremste er in ihrer Wut. Es war wichtig, dass sie alle gemeinsam losschlugen. 
  Nur so hatten sie eine Chance.


  Eine Chance, diese Barrikade so lange zu halten, wie man es von ihnen erwartete 
  …


  In aller Ruhe schirrten die Artilleristen ihre Gespanne ab, brachten die Haubitzen 
  in Stellung. Es waren nur zwei davon, aber ihre Feuerkraft reichte gewiss aus, 
  um die Barrikade dem Erdboden gleichzumachen.


  Jacques erwog für einen Augenblick, mit seinen Männern einen Ausfall 
  zu wagen, verwarf den Gedanken aber sofort wieder. Auf der Straße gab 
  es weit und breit keine Deckung. Die Kugeln der Soldaten würden ihn und 
  seine Leute niedergemäht haben, noch ehe sie den Feind erreichten. Und 
  von der Barrikade aus das Feuer zu eröffnen, kam ebenfalls nicht in Frage, 
  die Soldaten waren so weit entfernt, dass es reine Pulververschwendung gewesen 
  wäre, auf sie zu schießen.


  Sie mussten warten.


  Eine andere Möglichkeit hatten sie nicht.


  Warten auf das sichere Ende …


  Der stete Schlag der Trommler hatte ausgesetzt, die Soldaten warteten auf den 
  Angriffsbefehl.


  Unheilvolle Stille trat ein.


  Während Jacques oben auf der Barrikade kauerte, über der das rotweißblaue 
  Banner der Revolution wehte, empfand er zum ersten Mal Angst.


  Bislang hatte er sich stets eingeredet, dass er nur seine Pflicht tat, dass 
  er diesen Kampf um die Freiheit kämpfen musste. Doch jetzt, als er den 
  Soldaten entgegenblickte und in die hässlichen Mündungen der Kanonen 
  schaute, wurde ihm klar, dass er dieses Abenteuer nicht überleben würde. 
  Diesen Tag, auf den er sein ganzes Leben lang gewartet hatte. Die Stunde der 
  Freiheit.


  Er musste an Vivienne denken, und er bedauerte, sie nicht noch einmal gesehen 
  zu haben.


  Nun war es zu spät, er würde sie nie wieder sehen.


  Der junge Student hätte viel darum gegeben, sie jetzt bei sich zu haben, 
  aber sie war zu Hause bei ihrem Vater, und das war besser so. Dort war sie in 
  Sicherheit.


  Und wenn die anderen doch recht hatten? Diejenigen, die fliehen wollten und 
  der Ansicht waren, dass all das völlig sinnlos war? Wenn sie jetzt die 
  Flucht ergriffen, hatte er vielleicht noch eine Chance, Vivienne wieder zu sehen 
  …


  Nein!


  Entschieden schüttelte Jacques den Kopf. Er durfte sich von der Angst nicht 
  verwirren lassen, durfte seine Ideale nicht verraten. Er würde nicht umsonst 
  sterben, sondern für ein neues Frankreich, ein Land der Freiheit und der 
  Brüderlichkeit. Auch für Vivienne …


  Hastig wischte er sich die Träne aus dem Augenwinkel, die sich dort gebildet 
  hatte.


  Er durfte nicht nachgeben, sondern musste der Gefahr mutig ins Auge blicken 
  …


  Und dann, plötzlich, war die Zeit des Zögerns vorbei.


  Der Capitain der Artillerie bellte einen schnarrenden Befehl, und die Kanoniere 
  legten Feuer an die Lunten der Geschütze.


  »Geht in Deckung!«, brüllte Jacques aus Leibeskräften.


  Zweimal hintereinander donnerte es, so laut, dass die Häuser ringsum erbebten 
  und Putz vom Mauerwerk fiel.


  Ein schrilles, hässliches Pfeifen lag für einen Moment in der Luft. 
  Dann schlugen die Geschosse ein, geradewegs in die Barrikade.


  Splitter wurden aufgeworfen, Trümmer flogen in die Luft und gingen prasselnd 
  nieder. Jacques hörte seine Leute schreien, sah, wie einer ein abgebrochenes 
  Stück Holz zwischen die Rippen bekam. Blut trat hervor, der Mann schrie 
  wie von Sinnen.


  Schon hatten die Artilleristen ihre Geschütze erneut geladen und feuerten 
  ein zweites Mal.


  Wieder spuckten die Haubitzen tödliches Blei, das diesmal in den Unterbau 
  des Walls einschlug und einen Teil davon zum Einsturz brachte.


  In diesem Moment erklang erneut der Trommelschlag, und mehrere gellende Befehle 
  erklangen. Die Soldaten setzten sich in Bewegung, marschierten auf die Barrikade 
  zu, die auf einer Seite halb eingestürzt war.


  »Sie greifen an«, zischte Jacques mit einer Mischung aus Triumph und 
  Bangen. »Bleibt in Deckung, bis ihr meinen Befehl hört!«


  Die Studenten nickten und duckten sich hinter den Wall. Offenbar waren die Soldaten 
  der Ansicht, dass ein wenig Kanonendonner genügte, um die Revolutionäre 
  zu vertreiben.


  Die Elenden würden sie jedoch eines Besseren belehren.


  Ihre Furcht war grimmiger Entschlossenheit gewichen. Gefasst blickten die Barrikadenkämpfer 
  den Soldaten entgegen, die Finger an den Abzügen ihrer Gewehre und Pistolen.


  Im Gleichschritt kamen die Infanteristen heran.


  Dann ein gellender Befehl, und die Soldaten blieben stehen. Die erste Reihe 
  kniete sich hin, zielte mit ihren Gewehren, und die Schüsse peitschten 
  gleich darauf durch die Häuserschlucht.


  Jacques hörte, wie die Kugeln rings um ihn einschlugen, jedoch ohne nennenswerten 
  Schaden anzurichten.


  Die Soldaten marschierten weiter, und endlich kamen sie in die Reichweite der 
  Waffen der Verteidiger.


  »Warten«, raunte Jacques seinen Gefährten zu. »Warten … 
  Jetzt!«


  In diesem Moment gellte sein Schießbefehl, und der Anführer der Studenten 
  sprang selbst auf, zielte mit seiner Waffe auf einen der Soldaten, die in der 
  vordersten Reihe marschierten.


  Es krachte ohrenbetäubend, als die Gewehre und Pistolen der Barrikadenkämpfer 
  alle gleichzeitig Feuer gaben, und die vorderste Reihe der Infanteristen brach 
  getroffen zusammen.


  Wenn Jacques und seine Leute jedoch damit gerechnet hatten, dass der Rest der 
  Soldaten daraufhin die Flucht ergreifen würden, so hatten sie sich geirrt.


  So wie der monotone Trommelschlag weiterging, marschierten auch die Soldaten 
  weiter, über die Körper der Toten und Verwundeten hinweg und weiter 
  auf die Barrikade zu.


  »Feuer!«, brüllte Jacques noch einmal. Und die Waffen der Studenten, 
  die in aller Eile nachgeladen hatten, gaben noch einmal Feuer, der beißende 
  Geruch von Pulverdampf erfüllte die Luft.


  Wieder ließen einige der Angreifer ihr Leben – verschwindend wenige 
  im Vergleich zu der Masse an Uniformierten, die die Straße herabströmte.


  Dann erschollen mehrere Befehle. Die Soldaten gingen in Laufschritt über 
  und setzten mit aufgesetzten Bajonetten zum Sturm an.


  Als sie die Barrikade erreichten, erkannte Jacques, dass er einen taktischen 
  Fehler begangen hatte. Es war töricht gewesen, die Waffen abzufeuern, als 
  die Soldaten die Barrikade noch nicht erreicht hatten. Jetzt hätten die 
  Verteidiger geladene Gewehre gebrauchen können …


  Schon erklommen die ersten Infanteristen den Wall aus Trümmern, fielen 
  mit blitzenden Bajonetten über die Revolutionäre her, die zur Verteidigung 
  im Nahkampf nichts als die Kolben ihrer Gewehre hatten.


  Jacques hörte schreckliches Gebrüll, sah, wie der Student, der vorhin 
  auf Beobachtungsposten gewesen war, vom Bajonett eines Corporals durchbohrt 
  wurde. Blutend sank der junge Mann nieder und stürzte von der Barrikade.


  Sofort waren zwei weitere Studenten zur Stelle, die ihre Gewehre als Prügel 
  einsetzten und auf den Mörder ihres Kameraden einschlugen.


  Doch schon im nächsten Moment wurden sie von Gewehrladungen zu Boden gerissen, 
  die aus nächster Nähe abgefeuert worden waren.


  Blut, überall Blut.


  Ein schreckliches Massaker entbrannte.


  Jacques fühlte seinen eigenen Pulsschlag, das Kampfesblut, das heiß 
  und hektisch durch seine Adern pumpte. Mit zitternder Hand lud er noch einmal 
  seine Pistole nach und zwang sich selbst zur Ruhe.


  Um ein Haar wäre es seine letzte Tat gewesen, denn ein hünenhafter 
  Infanterist sprang auf ihn zu und wollte ihm das Bajonett in die Brust stoßen.


  Im letzten Moment machte Jacques einen Satz zurück und feuerte. Der Uniformrock 
  des Soldaten verfärbte sich rot. Der Mann wurde zurückgeworfen, ein 
  hässliches Loch klaffte in seiner Brust. Im Fallen riss er zwei seiner 
  Kameraden mit sich.


  Jacques fuhr herum und sah einen weiteren Soldaten heranstürmen, der soeben 
  die Barrikade erklommen hatte. Sein Gewehr mit dem Bajonett wie eine Lanze gebrauchend, 
  rannte er auf Jacques zu.


  Plötzlich brach er schreiend zusammen, als ihm ein anderer Student einen 
  Säbel in den Rücken rammte, mit solcher Wucht, dass die Klinge in 
  seiner Brust wieder austrat.


  Ein blutiges Handgemenge war auf der Barrikade entbrannt, das so gar nichts 
  mit jenem glorreichen Kampf um die Freiheit zu tun hatte, von dem Jacques Marton 
  stets geträumt hatte.


  Alles, was er hier sah, war Schmerz. Blut. Tod …


  Er sah, wie seine Kameraden fielen, durchbohrt von den Bajonetten der Soldaten, 
  musste miterleben, wie sein Traum von einem neuen Frankreich in einem Meer von 
  Blut versank.


  Dann sah er, wie einer der Infanteristen die Fahne packte, die die Studenten 
  über dem Wall errichtet hatten, und sie in den Schmutz werfen wollte – 
  und plötzlich fiel die Lethargie von ihm ab, wich furchtbarem Hass.


  Jacques Marton kannte sich selbst nicht wieder.


  Unter fürchterlichem Gebrüll bahnte er sich einen Weg durch die wogende 
  Menge, auf den Soldaten zu, der seine Hand an das Banner der Freiheit gelegt 
  hatte. Unterwegs zog er einen Säbel aus dem Leichnam eines Studenten. Damit 
  griff er den Soldaten an.


  Der Mann gab einen überraschten Laut von sich und sprang zurück. Jacques' 
  ersten Hieb konterte er mit dem Schaft der Fahne der zweiten Attacke des Studenten 
  konnte er nicht mehr entgehen.


  Die Klinge traf ihn in der Seite, worauf der Mann die Fahne fallen ließ. 
  Mit wütendem Gebrüll hieb Jacques ein zweites Mal zu und traf den 
  Mann am Kopf.


  Blutüberströmt brach der Soldat zusammen, während Jacques in 
  lautes Triumphgebrüll verfiel. Dann bückte er sich und griff nach 
  der Fahne, errichtete sie erneut als trotziges Symbol derer, die sich der Macht 
  dieses Staates nicht beugen würden.


  Dann nahm er aus dem Augenwinkel heraus einen Schatten wahr.


  Blitzschnell fuhr er herum, riss abwehrend seinen Säbel empor …


  Doch es war zu spät.


  Das Letzte, was Jacques Marton sah, war der Kolben eines Gewehrs, der mit schrecklicher 
  Wucht auf ihn zuflog.


  Das Ding traf ihn an der Stirn, sein Kopf schien in entsetzlichem Schmerz zu 
  explodieren.


  Dann wurde es dunkel um ihn.

 


  Es hatte über der Stadt zu dämmern begonnen – oder war es der 
  Rauch, der über dem Armenviertel lag und die Sonne verfinsterte?


  An verschiedenen Stellen schienen Brände ausgebrochen zu sein, Flammen 
  der Revolution, die in den dunkelnden Himmel loderten. Aber Torn bezweifelte, 
  dass es Siegesfeuer waren.


  Die Armee hatte begonnen, gegen die Aufständischen vorzugehen. Sie hatte 
  damit noch nicht einmal bis zum Einbruch der Dunkelheit gewartet. Das bedeutete, 
  dass die Befehlshaber sich ihrer Sache sehr sicher sein mussten. Eine Meute 
  von Studenten und Aufrührern, die sich mit Gewehren, Pistolen und Steinen 
  bewaffnet hatten, betrachteten sie nicht als Bedrohung.


  Mit donnernden Kanonen und blitzenden Bajonetten gingen sie gegen die Revolutionäre 
  vor. Torn wusste, wie der ungleiche Kampf ausgehen würde, hütete sich 
  aber, Vivienne etwas darüber zu sagen. Zog der Wanderer in Betracht, wie 
  viele der Aufständischen bei den blutigen Barrikadenkämpfen ums Leben 
  kommen würden, hatte er keine große Hoffnung, den jungen Jacques 
  Marton lebend anzutreffen.


  Es gab nichts, was Torn dagegen tun konnte. Wenn Martons Tod im Fluss der Zeit 
  bestimmt war, gab es nichts, was dies verhindern konnte.


  Schon aus der Ferne konnten sie Kampflärm hören – den dumpfen 
  Schlag von Kanonen, das helle Peitschen von Gewehrschüssen, das Gebrüll 
  der Kämpfenden und die Schreie der Verwundeten.


  Torn konnte sehen, dass Viviennes Züge blass geworden waren. Er war sicher, 
  dass die Studenten ihr vorgeschwärmt hatten, wie großartig und befreiend 
  der Tag der großen Revolution werden würde. Nun, als es so weit war, 
  war davon nichts zu spüren. Der große Aufstand der Freiheit war ein 
  Massaker.


  Wie immer, wenn die Sterblichen einander bekämpfen …


  Wachsam schaute sich der Wanderer um, um zu verhindern, dass sie einer Abteilung 
  des Militärs in die Arme liefen. Mit ein paar einzelnen Dragonern wurde 
  Torn fertig – mit einer ganzen Kompanie von Soldaten würde er seine 
  Probleme haben. Er musste an Vivienne denken, schließlich wollte er ihr 
  Leben nicht gefährden. Das Versprechen, das er dem sterbenden Justin gegeben 
  hatte, band ihn.


  Wenn du ein Versprechen gibst, dann halte es, hatte Custos ihm immer 
  wieder eingebläut, dazwischen gibt es nichts. So will es der Kodex der 
  Wanderer …


  Für Torn spielte es keine Rolle, ob er sein Wort an einen Lu'cen oder 
  an einen Sterblichen verpfändet hatte. Er hatte versprochen, Vivienne zu 
  beschützen, und das würde er auch tun, aber gleichzeitig musste er 
  auch an die Mission denken, die er zu erfüllen hatte.


  Der Mor'lekh …


  Torn verwünschte das Militär dafür, dass es mit seinem Angriff 
  nicht noch gewartet hatte. Inmitten all des Chaos, das jetzt in der Stadt herrschte, 
  würde es schwierig sein, den Mor'lekh und seinen finsteren Herrn ausfindig 
  zu machen. Andererseits konnte er sich die Verwirrung vielleicht auch zu Nutze 
  machen. Er würde sehen.


  Es dauerte nicht lange, bis ihnen beißender Brandgeruch in die Nase stieg.


  Sie passierten mehrere Häuser, deren Fassaden von Kanonenkugeln beschädigt 
  worden waren. Melonengroße Löcher klafften im Mauerwerk. Der Dachstuhl 
  eines der Gebäude stand in Flammen. Verzweifelt versuchten die Menschen, 
  den Brand zu löschen, ehe er auf weitere Häuser übergriff.


  Der Weg, den die Einheiten des Militärs genommen hatten, ließ sich 
  leicht verfolgen. Eine Spur der Zerstörung zog sich durch die Stadt, geradewegs 
  auf das Viertel der Armen und der Studenten zu, das Zentrum des Aufstands.


  Torn und Vivienne folgten der Fährte, und gelangten unvermittelt in eine 
  lange Straße, in der ein grausamer Kampf stattgefunden haben musste.


  Eine halb eingestürzte Barrikade versperrte den Weg, Soldaten mit Pferdegespannen 
  waren gerade dabei, das Bollwerk zu demontieren. Der Wall selbst war mit leblosen 
  Körpern übersät – Soldaten und Studenten, die sich gegenseitig 
  in einem entsetzlichen Massaker getötet hatten.


  Am Ende waren die Soldaten auf Grund ihrer zahlenmäßigen Überlegenheit 
  Sieger geblieben, doch das Blut, das den Boden bedeckte und in den Ritzen des 
  schmutzigen Pflasters versickerte, zeigte, wie hoch der Preis dafür gewesen 
  war.


  Torn zuckte in die Seitengasse zurück, als er die Uniformierten gewahrte. 
  Vivienne, entsetzt über den Anblick der zahllosen Erschlagenen, verbarg 
  ihr Gesicht in seinem Mantel.


  Der Wanderer beugte sich vor und riskierte einen weiteren Blick, sah, wie Soldaten 
  die Verwundeten abtransportierten.


  Die Uniformierten wurden dabei auf mehrere Pferdefuhrwerke verladen, die bereitstanden, 
  um sie in ein Lazarett zu bringen. Die Aufständler jedoch, die bei der 
  Erstürmung der Barrikade verletzt oder gefangen genommen worden waren, 
  wurden alle nur zu einem Haufen zusammengetrieben, wo ein Trupp Soldaten mit 
  aufgepflanzten Bajonetten sie bewachte.


  Ein Sergeant bellte mehrere Befehle, und zwei der Soldaten traten vor, öffneten 
  einen der gusseisernen Kanaldeckel, die in die Straße eingelassen waren. 
  Stinkender Dampf quoll daraus hervor, der sich in der trotz der Jahreszeit kühlen 
  Abendluft über die Straße legte.


  »Durch so einen Schacht bin ich ins Freie gelangt«, erklärte 
  Vivienne flüsternd, nachdem sie ihr Entsetzen überwunden hatte. »Diese 
  Schächte führen direkt in die Kanalisation, und die Tunnel und Röhren 
  dort unten sind alle miteinander verbunden.«


  Verstehe, dachte Torn. Ein riesiges, dunkles Labyrinth – der 
  ideale Schlupfwinkel für einen Mor'lekh …


  Im gleichen Moment sprachen die Sinne der Plasmarüstung an, und der 
  Wanderer fühlte es.


  Das Böse – es war ganz in der Nähe.


  Wahrscheinlich ist es die Nähe des Mor'lekh. Das Biest scheint irgendwo 
  dort unten zu hausen. Was, in aller Welt, haben die Soldaten mit den Gefangenen 
  vor?


  Gebannt beobachtete der Wanderer weiter. Ein Trupp von Reitern kam heran, 
  in ihrer Mitte ritt ein Mann, der schon auf den ersten Blick bedrohlich wirkte. 
  Er trug eine pechschwarze Robe und saß leicht gebeugt auf seinem Pferd. 
  Seine bleichen Züge hatten etwas Erschreckendes.


  Die Soldaten nahmen sofort Haltung an, als sie ihn erblickten, und auch die 
  gefangenen Studenten schienen ihn zu kennen und zu fürchten.


  »Wer ist der Kerl?«, fragte Torn leise.


  »Das ist Javier Gorge, der oberste Inspecteur der Sûreté. 
  Die Menschen in der Stadt fürchten ihn, weil er nur den Mächtigen 
  dient. Gerechtigkeit ist für ihn ein Fremdwort.«


  »Schon wieder einer von dieser Sorte«, knurrte der Wanderer.


  »Wenn Gorge hier ist, hat er sicher den Oberbefehl. Der König vertraut 
  ihm bedingungslos, und auch das Militär ist ihm untergeordnet.«


  »Verstehe.«


  Torn sah, wie der Polizeichef vom Rücken seines Pferdes aus Anweisungen 
  gab. Gorge war zu weit entfernt, als dass der Wanderer hätte verstehen 
  können, was er sagte, doch schon im nächsten Moment wurde es nur zu 
  deutlich.


  Zu seinem Entsetzen musste Torn beobachten, wie die Soldaten die gefangenen 
  Studenten packten und sie nacheinander in den klaffenden Schlund des Kanalschachts 
  stießen.


  »Mein Gott!«, flüsterte Vivienne und schlug sich die Hände 
  vor den Mund. »Was tun die da?«


  »Sie stürzen sie hinab in die Tiefe.«


  »Aber dort lauert diese Kreatur! Diese Männer werden alle sterben!«


  »Das ist es, was diese Kerle wollen«, erwiderte Torn gepresst.


  Die Soldaten wissen von der Anwesenheit der Mor'lekh, das ist offensichtlich 
  – aber woher? Handeln sie im Auftrag eines Grah'tak? Ist ihnen klar, was 
  für eine Bestie dort unten haust?


  Der Wanderer war entsetzt und angewidert zugleich. Diese Menschen verfütterten 
  ihre eigenen Artgenossen an den Mor'lekh, stießen diese jungen Männer 
  dort hinab in das Dunkel, aus dem es kein Entrinnen gab.


  Es war erschreckend – und es war töricht.


  Wissen diese Idioten, dass sie damit ihren eigenen Untergang heraufbeschwören? 
  Nicht mehr lange, und der Hunger des Mor'lekh wird sich nicht mehr mit ein paar 
  Gefangenen begnügen …


  Von seinem Pferd aus beobachtete Javier Gorge die grausame Vorstellung, 
  auf seinen Zügen ein breites Grinsen. Die Studenten wehrten sich und schrien, 
  doch mit ihren Bajonetten bugsierten die Soldaten sie unbarmherzig an den Rand 
  des Lochs und stießen sie hinab.


  Die Schreie der Gefangenen verklangen in der Tiefe. Die Soldaten lachten derb. 
  Dann machten sie sich daran, auch diejenigen hinabzuwerfen, die nicht mehr in 
  der Lage waren, selbst zu springen – schwer Verletzte und Bewusstlose, 
  Männer, die halb tot auf der Barrikade zurückgeblieben waren. Auch 
  sie wurden vor Gorges Augen hinab in die Tiefe geworfen, wo die Bestie lauerte.


  Plötzlich zuckte Vivienne neben ihm zusammen.


  »Was ist?«, wollte der Wanderer wissen.


  Das Mädchen brachte kein Wort hervor, deutete nur stumm geradeaus, blankes 
  Entsetzten stand ihr ins Gesicht geschrieben.


  »Jacques«, presste sie dann hervor.


  Torn sah gerade noch, wie ein bewusstloser junger Mann mit dunklem Haar in den 
  Schacht geworfen wurde und darin verschwand.


  »Mein Gott!«, rief Vivienne aus, beinahe so laut, dass die Soldaten 
  sie hörten. »Das war Jacques! Er – er ist tot!«


  »Er lebt«, widersprach Torn kopfschüttelnd.


  Andernfalls wäre der Junge nicht dem Mor'lekh zum Fraß vorgeworfen 
  worden. Die Bestie war ein Räuber aus den Tiefen des Subdaemoniums und 
  kein Aasfresser. Seine Beute musste lebendig sein …


  »Aber dann … dann müssen wir etwas unternehmen! Diese Kreatur 
  ist dort unten, Torn! Sie wird Jacques und seine Freunde verschlingen, wenn 
  wir nichts unternehmen!«


  Das Mädchen hat recht. Die Gelegenheit ist günstig. So sehr es 
  mir widerstrebt, von der Grausamkeit der Soldaten zu profitieren, aber die Gefangenen 
  sind der ideale Köder. Wenigstens weiß ich jetzt, wann und wo sich 
  die Bestie zeigen wird …


  »Ich werde etwas unternehmen«, verbesserte der Wanderer 
  entschlossen. »Du wirst hier bleiben und dich verstecken, Vivienne.«


  »Aber ich …«


  »Kein Widerspruch. Du weißt, was ich deinem Vater versprochen habe, 
  und ich werde mein Versprechen halten. Du wirst dich hier verstecken und auf 
  uns warten, hast du verstanden?«


  Vivienne schaute ihn mit großen Augen an, schien einen Moment zu zögern. 
  »Also gut«, sagte sie dann. »Versprichst du, Jacques heil zu 
  mir zurückzubringen?«


  »Ich werde mein Bestes geben«, versicherte der Wanderer. »Mehr 
  kann ich nicht sagen.«


  Vivienne überlegte kurz, dann nickte sie. Auch ihr war klar, dass die Zeit 
  drängte – für die Studenten dort unten in der Kanalisation konnte 
  jede Sekunde die letzte sein.


  »Viel Glück«, meinte sie und beugte sich vor, hauchte dem Wanderer, 
  der die Gestalt ihres Vaters angenommen hatte, einen flüchtigen Kuss auf 
  die Wange. »Pass auf dich auf.«


  Torn rang sich ein ermunterndes Lächeln ab. Dann nickte er und wandte sich 
  um, huschte die dunkle Gasse hinab, um nach einem anderen Einstieg in die düstere 
  Unterwelt von Paris zu suchen, wo die Soldaten ihn nicht sahen. Jeder Augenblick 
  zählte …


 

 

5. Kapitel

 


  Javier Gorge war zufrieden.


  An jeder der Barrikaden, die der Polizeichef besuchte, bot sich ihm das gleiche 
  Bild: Die Aufständischen waren besiegt, das Militär befand sich auf 
  dem Vormarsch. Nicht mehr lange, und diese ganze lächerliche Revolution 
  würde endgültig der Vergangenheit angehören, würde im Keim 
  erstickt worden sein. Und die Bestie, die tief unter den Straßen von Paris 
  lauerte und von der niemand außer ihm etwas wusste, wurde weiter gefüttert.


  Alles konnte nicht besser sein, der Inspecteur war mit sich und seiner Welt 
  zufrieden. Gerade wollte er sein Pferd wenden und seinen Leibwächtern Befehl 
  zum Weitermarsch geben, als in einer der Seitengassen plötzlich Lärm 
  zu hören war.


  »Sergeant, was ist da los?«


  Es war dunkel geworden, und im flackernden Schein der Fackeln, die die Soldaten 
  herangeschafft hatten, tauchten mehrere Gestalten aus der Gasse auf. Es waren 
  drei Infanteristen, die eine Gefangene mit sich führten – eine junge 
  Frau, ein Mädchen fast noch.


  »Lasst mich los!«, rief sie störrisch und wehrte sich nach Kräften. 
  »Lasst mich los, ihr Mistkerle!«


  Das Kleid, das sie trug, war schmutzig und zerschlissen, kennzeichnete sie jedoch 
  als Tochter aus wohlhabendem Haus. Die Sprache, derer sie sich befleißigte, 
  als sie nun begann, ihre Häscher zu beschimpfen, wollte allerdings so gar 
  nicht zu ihrer Erscheinung passen.


  »Bringt sie zu mir!«, rief Gorge und winkte den Soldaten zu, die den 
  Befehl des Inspecteurs sofort ausführten.


  Als sie näher kamen, erkannte Gorge, dass das Mädchen eine Schönheit 
  war. Dunkles, gelocktes Haar, blasse, rosige Haut, die aus jeder Pore Unschuld 
  atmete. Ihre Wangen waren gerötet, und ihre kleinen, festen Brüste 
  hoben und senkten sich heftig, während sie wütend zu ihm hinauf starrte.


  »Ich weiß, wer Sie sind!«, rief sie aus. »Ich kenne Sie!«


  »Seltsam«, erwiderte der Inspecteur gelassen. »Das ist mir heute 
  schon mal passiert. Was wird dieser jungen Frau zur Last gelegt?«


  »Wir haben sie beim Spionieren erwischt, Monsieur Inspecteur«, gab 
  einer der Soldaten schnarrend Auskunft, während seine Kumpane alle Hände 
  voll zu tun hatten, die Gefangene in Zaum zu halten.


  »Beim Spionieren also …«


  »Das ist nicht wahr!«, protestierte sie. »Mein Name ist Vivienne 
  Justin! Ich bin die Tochter des Kaufmanns Alain Justin.«


  »Eine Kaufmannstochter? Was treibst du dann in dieser hässlichen Gegend, 
  mein Kind?«, fragte Gorge lauernd.


  »Ich habe mich verirrt«, erklärte Vivienne schnell.


  »Verirrt.« Gorge lächelte dünn, musterte sie von Kopf bis 
  Fuß. Es war offensichtlich, dass er an der Gefangenen Gefallen fand. Vivienne 
  erschauderte unter jedem seiner Blicke.


  »Wir werden die Gefangene vernehmen müssen«, sagte er dann zu 
  seinen Leuten. »Bringt Mademoiselle Justin ins Hauptquartier. Ich werde 
  das persönlich übernehmen …«

 


  Als Jacques Marton zu sich kam, fühlte er zunächst nur sengenden Schmerz.


  Sein Schädel dröhnte wie eine Hammerschmiede, verkrustetes Blut klebte 
  an seiner Schläfe.


  Es kostete ihn einige Überwindung, die Augen zu öffnen, und als er 
  es tat, traf ihn der Schrecken bis ins Mark.


  Er konnte nichts sehen!


  Nicht das Geringste!


  Bange Augenblicke lang fragte er sich, ob ihn der Schlag mit dem Gewehrkolben 
  hatte erblinden lassen. Dann aber begriff er, dass seine Sehkraft ungebrochen 
  war – es war Dunkelheit, die ihn umgab.


  Beißender Gestank stieg in seine Nase, und er hörte das Plätschern 
  des Wassers, den dumpfen Hall von Stimmen in einem Gewölbe.


  Wo, in aller Welt, war er?


  Die Frage drängte ihn mehr als alles andere. Er kramte in den Taschen seines 
  Rocks herum, da er sich zu erinnern glaubte, dass er noch ein paar Streichhölzer 
  bei sich hatte, jene neumodische Erfindung, die einer der Professoren aus Übersee 
  mitgebracht hatte.


  Tatsächlich fand der Student noch zwei von den Dingern in seiner Tasche. 
  Eins davon nahm er, rieb es an seiner Stiefelsohle an. Das Streichholz flammte 
  auf, tauchte für einen Moment die Umgebung in flackernden Schein.


  Jacques traute seinen Augen nicht.


  Er befand sich in einer langen Tunnelröhre, deren Mitte von einem Fluss 
  mit stinkendem Wasser durchlaufen wurde. Rings um ihn lagen die reglosen Körper 
  mehrerer Kameraden, die mit ihm auf der Barrikade gekämpft hatten.


  Wo war er?


  Und wie war er hierher gelangt?


  Die Flamme erreichte seine Finger, und Jacques warf das Streichholz von sich. 
  Es landete in einer Pfütze und verlosch worauf sich erneut abgrundtiefe 
  Dunkelheit herabsenkte.


  Fieberhaft überlegte Jacques – und dann begriff er.


  Sie befanden sich in der Kanalisation, in den Abwasserröhren, die unterhalb 
  der Stadt verliefen. Der Gestank sprach eine ziemlich deutliche Sprache. Wieso 
  war er nicht gleich darauf gekommen?


  Wie er an diesen düsteren Ort gelangt war, war ihm jedoch noch immer ein 
  Rätsel. Das letzte, woran er sich erinnerte, war der Gewehrkolben, der 
  ihn hart am Kopf erwischt hatte. Danach waren bei ihm die Lichter ausgegangen.


  Was war geschehen?


  Hatten die Soldaten die Verwundeten in die Kanalisation geworfen, damit sie 
  mit dem Rest allen Unrats davongetragen wurden?


  Jacques lachte freudlos auf. Ähnlich sehen würde es ihnen jedenfalls 
  …


  Er hörte, dass sich irgendwo neben ihm jemand in der Dunkelheit regte.


  »Hallo?«, fragte er zaghaft. Dann lauter: »Hallo …?«


  »Hier«, drang es stöhnend aus einiger Entfernung. »Ich bin 
  hier …«


  »Wer bist du?«


  »Daniel Leroux. Und du?«


  »Daniel, ich bin es! Jacques.«


  »Jacques, gottlob bist du am Leben! Wo, in aller Welt, sind wir hier? Es 
  ist so dunkel …«


  »In der Kanalisation«, erwiderte Jacques.


  »Verdammter Mist.« Daniel lachte freudlos. »Jetzt haben sie uns 
  endgültig da, wo sie uns haben wollten.« Sein Gelächter ging 
  in einen heftigen Hustenanfall über, der ziemlich ungesund klang. »Bist 
  du in Ordnung, Daniel?«, erkundigte sich Jacques besorgt.


  »Nein, mein Freund. Ich habe eine Kugel abbekommen.


  Steckschuss. Tut verdammt weh.«


  »Tut mir leid. Wenn ich irgendetwas …«


  »Vergiss es. Du kannst mich ja nicht mal sehen. Es ist vorbei, mein Freund. 
  Die haben uns einfach überrannt. Gegen Kanonen hatten wir nichts auszurichten. 
  Die meisten von uns sind tot, und wen die Bajonette nicht erwischt haben, den 
  haben sie in dieses finstere Loch geworfen. Wir haben alles gewagt – und 
  alles verloren.«


  »Verdammt«, war alles, was Jacques darauf erwidern konnte. Plötzlich 
  war ein dumpfes, tiefes Gurgeln zu hören. »Daniel?«


  »Ich hab's auch gehört. Was war das?«


  »Ich weiß es nicht«, erwiderte Jacques, während er weiter 
  in die undurchdringliche Dunkelheit starrte.

 


  Ein paar Straßenzüge weiter hatte Torn den nächsten Einstieg 
  in die Kanalisation entdeckt – nicht nur einen Schacht, sondern ein Sammelbecken, 
  von wo aus die Röhren gewartet und bei Bedarf ausgebessert wurden.


  Ein Kahn war dort vertäut gewesen, in den der Wanderer gestiegen war. Die 
  Laterne, die am Bug des Nachens befestigt war, verbreitete matten Schein, der 
  die Dunkelheit, die in der Kanalisation herrschte, ein wenig vertrieb.


  Mit der langen Ruderstange stieß sich der Wanderer von der Kaimauer ab, 
  fuhr in die Richtung, in der er die Gefangenen vermutete.


  Das Röhrensystem war gewaltig – Tunnel von sechs, acht Metern Durchmesser, 
  die fast zur Hälfte mit stinkendem, dunklem Wasser angefüllt waren. 
  Das ideale Revier für eine Kreatur, die aus der Finsternis kam.


  Aufrecht im Heck des Bootes stehend, drang der Wanderer immer weiter in das 
  System von Tunnels und Kanälen vor. Ratten, die sich auf den seitlichen 
  Simsen der Röhren drängten, wichen quiekend zurück, sobald der 
  Schein der Laterne sie erfasste.


  Hier unten verzichtete der Wanderer darauf, seine Tarnung aufrecht zu erhalten 
  – im Gegenteil. Wenn er seine Tarnung fallen ließ und der Mor'lekh 
  ihn ortete, konnte ihm das nur recht sein. Wenigstens würde das das Monstrum 
  von seinen menschlichen Opfern ablenken.


  Torn ließ also seine menschliche Gestalt fallen, worauf das schimmernde 
  Plasma der Rüstung die Kanalröhre mit zusätzlichem Schein beleuchtete. 
  Die Gestalt des Wanderers spiegelte sich auf der dunklen, sich kräuselnden 
  Oberfläche des Wassers.


  Er spürte das Böse, das in der Luft lag, und wusste, dass das Monstrum 
  nicht weit sein konnte.

 


  Reglos kauerte Jacques in der Dunkelheit, lauschte dem unheimlichen Geräusch.


  Ein dumpfes Gurgeln, gefolgt von einem Zischen. Das Wasser des Kanals schlug 
  plätschernd gegen den Rand und verriet, dass irgendetwas die stinkende 
  Brühe aufgewühlt haben musste.


  Etwas verdammt Großes …


  »Daniel?«


  Er erhielt keine Antwort mehr, und er wagte auch nicht, ein zweites Mal zu rufen.


  Jacques saß unbewegt und lauschte, während es um ihn herum so dunkel 
  war, dass er seine Hand nicht vor Augen sehen konnte.


  Dafür hörte er plötzlich noch ein anderes Geräusch, das 
  sich unter die unheimlich gurgelnden und plätschernden Laute mischte – 
  den entsetzten Schrei eines Kameraden, der von irgendwo aus dem endlos scheinenden 
  Tunnelsystem drang und von den schlammigen Backsteinwänden zurückgeworfen 
  wurde.


  Was in aller Welt ging hier unten vor?


  Dann erneut ein Schrei, näher diesmal. Jacques glaubte, ein wütendes 
  Schnauben zu hören, dann ein Platschen und ein hässliches Knacken. 
  Er spürte einen Luftzug und hatte das Gefühl, dass ihn etwas um Haaresbreite 
  verfehlte. Instinktiv zog er den Kopf zwischen die Schultern.


  Die Schreie seiner Kameraden, die von irgendwo gelaufen kamen, schwollen an. 
  Er hörte ihre Rufe in der Dunkelheit.


  »Da ist etwas im Tunnel!«


  »Gütiger Himmel, was ist das?«


  »Es hat mich gepackt! Hilfe! Helft mir doch! Es …«


  Der Schrei brach plötzlich ab, gefolgt von dem gleichen widerlichen Gurgeln, 
  das Jacques schon zuvor gehört hatte. Wieder spürte er einen Luftzug, 
  roch den beißenden Gestank von Moder und Fäulnis und hatte plötzlich 
  das Gefühl, umzingelt zu sein.


  Er hielt es nicht mehr aus. Er griff in seine Tasche und angelte sich das letzte 
  Streichholz, das er noch hatte.


  Hektisch rieb er es an seiner Stiefelsohle an – beinahe hätte er es 
  dabei abgebrochen –, und erneut erhellte der Lichtschein der winzigen Flamme 
  für einen Moment den Tunnel.


  Was Jacques sah, raubte ihm den Atem.


  Vor ihm, über ihm, zu beiden Seiten – überall waren riesige, 
  schwarze Tentakel, mit Saugnäpfen bewährte Greifarme, die direkt aus 
  dem dunklen Wasser kamen. Sie tasteten das Ufer ab, packten die Männer, 
  die dort lagen, kauerten oder standen und rissen sie in den dunklen, stinkenden 
  Pfuhl.


  »Was ist das? Verdammt, was ist das …?«


  Es war ein albtraumhafter Anblick, der Jacques für einen Moment in seinen 
  Bann schlug.


  Im nächsten Moment war das Streichholz schon fast verloschen.


  Panisch blickte sich der junge Student um und entdeckte nur wenige Meter von 
  sich entfernt eine weitere Kanalröhre, die von der Hauptleitung abzweigte. 
  Er musste fliehen …


  In diesem Moment verlosch die Flamme, und es wurde wieder dunkel. Jacques zögerte 
  dennoch keine Sekunde.


  Blitzschnell sprang er auf und begann zu laufen, obwohl er nicht das Geringste 
  sehen konnte. Nach seiner Schätzung mussten es an die fünf, sechs 
  Schritte bis zur Abzweigung sein …


  Die Luft rings um ihn schien zu schwirren und zu beben, und er schauderte bei 
  dem Gedanken, dass es die schwarzen, sich unentwegt ringelnden Tentakel waren, 
  die nach ihm griffen.


  Er duckte sich instinktiv und rannte in der Dunkelheit weiter. Er merkte, wie 
  ihn etwas an der Schulter streifte. Für einen Moment hatte er das Gefühl, 
  als schlinge sich etwas um sein rechtes Fußgelenk. Er biss die Zähne 
  zusammen und hastete weiter. Endlich ertastete er in der Dunkelheit die Öffnung 
  des anderen Tunnels.


  Rasch huschte er hinein. Fast wäre er auf dem schlickigen Stein ausgeglitten. 
  Ihm war klar, dass es sein Ende war, wenn er in die dunklen Fluten stürzte.


  Die Schreie seiner Kameraden blieben hinter ihm zurück, ebenso wie die 
  widerlichen, gurgelnden Geräusche.


  Schwer atmend blieb Jacques stehen. Sein Pulsschlag ging in wildem Stakkato.


  Erschöpft sank er an der feuchten Wand herab und kauerte sich auf den Boden, 
  bebend, zitternd, frierend.


  Er wusste nicht, wohin er sich wenden sollte, kannte keinen Ausgang aus diesem 
  dunklen, stinkenden Labyrinth. Ebenso gut konnte er bleiben und warten.


  Darauf, dass die Tentakel auch ihn zu sich holten …

 


  Die Soldaten hatten Vivienne in eine Kutsche gezerrt und sie im Eiltempo durch 
  die Stadt befördert.


  Sie hatten sie gefesselt, sodass Vivienne keine Chance gehabt hatte zu entkommen. 
  Die Kerle hatten beinahe unentwegt in den Ausschnitt ihres zerschlissenen Kleides 
  gestarrt, doch sie hatten das Mädchen nicht angerührt. Schließlich 
  hatte Gorge Interesse an ihr, und das bedeutete, dass es für alle anderen 
  tabu war.


  Dann hatte die Kutsche angehalten, und sie hatten Vivienne aufgefordert auszusteigen. 
  Zu ihrem Entsetzen hatte sie sich vor dem Hauptquartier der Geheimpolizei wieder 
  gefunden.


  Man hatte sie in das Gebäude geschleppt und sie eine schmale Treppe hinabgezerrt, 
  in einen kalten Keller, dessen Gewölbe von unheimlichen Schreien erfüllt 
  war. Gorges Kerker, von dem man sich in der Stadt nur hinter vorgehaltener Hand 
  erzählte.


  So sehr sich Vivienne bemühte, einen kühlen Kopf zu bewahren, bekam 
  sie doch Angst. Gorges Schergen zerrten sie in eine Kammer, die eine Tür 
  aus rostigem Eisen besaß und keine Fenster. Ein hölzerner Stuhl, 
  der die Mitte des Raumes einnahm, bildete den einzigen Einrichtungsgegenstand. 
  Dort hinauf setzten sie Vivienne und fesselten sie, sodass sie sich kaum noch 
  bewegen konnte.


  Dann ließen sie sie allein.


  Allein mit ihrer Angst und ihrer Verzweiflung.


  Sie wusste nicht, ob Jacques noch lebte oder nicht, hatte keine Ahnung, was 
  mit Torn geschehen war. Nur eines wusste sie: Dass sie dem Mann, der vielleicht 
  beide auf dem Gewissen hatte, nicht willfährig sein wollte.


  Niemals …


  Sie hörte, wie sich von draußen Schritte näherten, harte Stiefeltritte 
  auf kaltem Stein. Die Tür der Kammer öffnete sich quietschend, und 
  erneut vernahm Vivienne das schneidende Organ von Javier Gorge.


  »Ah, meine Schöne – da bist du ja.«


  Der Polizeichef umrundete ihren kargen Sitz und blickte aus seinen kleinen, 
  starrenden Augen auf sie herab.


  Vivienne bebte innerlich vor Angst, aber sie weigerte sich, sie Gorge zu zeigen.


  »Lassen Sie mich frei«, forderte sie. »Sie haben kein Recht, 
  mich hier festzuhalten.«


  Der Inspecteur lachte nur.


  »Ich habe jedes Recht, das ich will, mein Kind«, beschied er ihr gönnerhaft. 
  »Das Gesetz ist auf meiner Seite. In gewisser Hinsicht bin ich sogar das 
  Gesetz.«


  »Die Revolutionäre haben recht. Das Volk wird unterdrückt. Menschen 
  wie Sie sind für das Unrecht verantwortlich, das draußen auf den 
  Straßen geschieht.«


  »Vorsicht«, warnte Gorge und legte seinen knochigen Zeigefinger an 
  seine schmalen Lippen. »Nimm dich in Acht, was du sagst, teures Kind. Gegenüber 
  dem Chef der Polizei könnten solche Aussagen leicht missverstanden werden.«


  »Na und? Was wollen Sie tun? Mich ebenfalls in die Kanalisation werfen 
  wie diese armen Studenten?«


  »Weshalb hast du Mitleid mit diesen zerlumpten Aufrührern?« Gorge 
  betrachtete sie nachdenklich, dann hellten sich seine bleichen Züge ein 
  wenig auf. »Ah«, meinte er, »ich verstehe. Einer der Revolutionäre 
  war dein Geliebter, nicht wahr?«


  »So ist es. Sie Scheusal haben ihn in die Kanalisation werfen lassen, zusammen 
  mit den anderen Gefangenen.«


  »Kluges Kind.«


  »Glauben Sie, ich wüsste nicht, was dort unten ist? Denken Sie, ich 
  wüsste nichts von dieser Bestie, die Menschen verschlingt?«


  Für einen kurzen Moment verschwand die Selbstgefälligkeit aus Gorges 
  Zügen, doch schon einen Augenblick später hatte sich der Inspecteur 
  wieder unter Kontrolle.


  »Ich sehe, du bist sehr klug«, stellte er fest. »Das ist gefährlich 
  für dich.«


  »Versuchen Sie, mir zu drohen?«, fragte Vivienne. »Mein Vater 
  ist tot, mein Geliebter vielleicht auch schon – es gibt nichts mehr, was 
  Sie mir rauben könnten.«


  »Oh, doch«, widersprach Gorge mit bösem Grinsen. »Glaub 
  mir, mein Kind, etwas gibt es noch, das ich dir rauben kann …«


  Damit kehrte er ihr den Rücken zu, legte seinen Hut ab und öffnete 
  seinen weiten schwarzen Mantel. Dann wandte er sich wieder seiner Gefangenen 
  zu – und Vivienne, die ihre Furcht eben noch tapfer beherrscht hatte, brach 
  in grelles Geschrei aus, als sie in seine Züge blickte …

 


  Mit einem leisen Plätschern schob sich der Kahn immer weiter voran in die 
  Dunkelheit.


  Der Lichtschein der Laterne und das matte, blaue Leuchten der Plasmarüstung 
  vertrieb die Finsternis, die sich hinter dem Boot wieder schloss.


  Torn hatte wilde Schreie gehört, die durch das unheimliche Labyrinth gegeistert 
  waren.


  Offenbar hatte der Mor'lekh die Gefangenen bereits aufgespürt.


  Der Wanderer stieß eine Verwünschung aus.


  Er kam zu spät …


  Er registrierte den ätzenden Gestank, sah Ratten durch das Halbdunkel huschen, 
  und er fühlte die Präsenz des Bösen – doch er sah keine 
  Spur von dem Mor'lekh.


  Dann glaubte er ein Stück vor sich etwas zu erkennen. Hatte sich dort soeben 
  etwas im Wasser bewegt, oder war es nur eine Täuschung gewesen?


  Mit aller Kraft stieß Torn die Stange ins Wasser und trieb das Boot an. 
  Dann sah er, dass tatsächlich etwas dort vorn im Wasser trieb.


  Er drosselte die Fahrt des Kahns und ging längsseits. Mit der Stange holte 
  er das Ding heran, das dort schwamm. Es war einer der Gefangenen – oder 
  besser das, was der Mor'lekh von ihm übrig gelassen hatte.


  Torn drehte den Torso herum, dessen obere Hälfte im Maul des Mor'lekh zurückgeblieben 
  war. Die Bissspur verriet, was für mörderische Kiefer die Bestie haben 
  musste.


  Ein Schoßtier nach dem Geschmack der Grah'tak …


  Angewidert stieß Torn sich ab und setzte seine Fahrt durch die dunkle 
  Röhre fort, in der das Verderben lauerte …

 


  Jacques kauerte auf dem Boden.


  Die Schreie der anderen waren verstummt, Stille war eingekehrt.


  Tödliche Stille, in der er nur das Keuchen seines eigenen Atems hörte 
  und das Plätschern im Wasser. Ein unheilvolles Geräusch, das rasch 
  näher kam.


  Jacques verhielt sich ganz still. Er wagte kaum zu atmen.


  Vielleicht, wenn er sich nicht regte …


  Doch die Hoffnung war trügerisch. Immer näher kam das Plätschern, 
  gefolgt von einem gurgelnden Geräusch. Dann schien sich etwas aus dem Wasser 
  zu heben, träge und schwer, und der junge Mann hatte das hässliche 
  Gefühl, dass es genau auf ihn zukam.


  Panik ergriff ihn. Er wollte aufspringen und fliehen, doch es war zu spät. 
  In diesem Moment fühlte er, wie sich etwas um seinen Hals schlang. Etwas 
  Dickes, Klebriges, das entsetzlichen Gestank verbreitete und ihm im nächsten 
  Moment die Kehle zuschnürte.


  Der Schrei, den er von sich geben wollte, wurde erstickt. Ein weiterer Tentakel 
  schoss heran und legte sich um seine Hüften, zog ihn mit unwiderstehlicher 
  Kraft zum Wasser.


  Jacques wehrte sich nach Kräften und versuchte, der eisernen Umklammerung 
  zu entgehen. Doch was immer es war, es ließ ihn nicht los, sondern zerrte 
  ihn zu sich in den dunklen Pfuhl.


  Schon hatte er den Rand des Simses erreicht. Gleich würde er ins Wasser 
  stürzen, und das Ding würde ihn ertränken. Doch plötzlich 
  nahm Jacques etwas wahr – etwas, das ihm in der Ausweglosigkeit seiner 
  Lage wie ein Wunder erschien.


  Er sah einen Lichtschein, der durch den Tunnel drang …

 


  Torn war den Geräuschen gefolgt. Den Geräuschen und den Sinnen der 
  Plasmarüstung, die jetzt noch deutlicher ansprachen als zuvor.


  Und endlich konnte der Wanderer ihn sehen.


  Den Mor'lekh.


  Es war ein bizarrer Anblick.


  Zahllose Tentakel ragten aus dem dunklen Wasser und zuckten umher. Sie hatten 
  einen jungen Mann gepackt, um ihn in die schlammige Brühe zu zerren. Überrascht 
  erkannte Torn, dass es kein anderer als Jacques Marton war, der im Begriff war, 
  von dem Monstrum zerquetscht zu werden.


  Der Wanderer verlor keine Zeit.


  Er gab dem Kahn einen letzten, mächtigen Stoß, worauf das Gefährt 
  direkt auf den Mor'lekh zuschoss, dessen spindelförmiger Körper irgendwo 
  unter Wasser war.


  Torn griff nach seinem Lux und zündete die Waffe. »Lutrikan!«, 
  brüllte er den alten Schlachtruf der Wanderer, der von den Wänden 
  des Tunnels widerhallte.


  Wenn es die Aufmerksamkeit des Untiers gewesen war, die er hatte bekommen wollen 
  – jetzt hatte er sie.


  Die Tentakel des Mor'lekh ließen den jungen Jacques los. Jetzt, da sie 
  die positive Aura des Wanderers gefühlt hatte, schien die Kreatur sich 
  nicht mehr für ihn zu interessieren.


  Auf allen Vieren kroch Jacques vom Wasser weg und sank an der Tunnelwand nieder, 
  während Torn den Angriff des Monsters erwartete, das Lux in beiden Händen.


  Aufrecht stand er im Boot, spähte wachsam um sich. Plötzlich schossen 
  unmittelbar vor ihm die mächtigen Tentakel aus dem Wasser.


  Der Wanderer hieb zu.


  Sterbliche mochten vom Anblick der schleimigen, mit Saugnäpfen bewehrten 
  Greifarme zu entsetzt sein, um zu handeln – ein Kämpfer des Lichts 
  ließ sich davon nicht schrecken. Summend schnitt die Plasmaklinge durch 
  die Luft, traf auf einen der Tentakel und durchtrennte ihn kurzerhand.


  Ein Schwall von dunklem, öligem Blut schoss aus dem Stumpf hervor und besudelte 
  den Wanderer. Es verdampfte zischend auf dem Plasma der Rüstung. Schon 
  schoss ein zweiter Tentakel heran und versuchte, Torn aus dem Boot zu stoßen, 
  doch der Wanderer reagierte blitzschnell.


  Er duckte sich, und der Hieb ging ins Leere. Einen Herzschlag später lag 
  das sich wie eine Schlange ringelnde Ende des Tentakels im Inneren des Bootes.


  Etwas hob sich aus dem Wasser, das wie ein schwarzer, glänzender Körper 
  aussah, um darauf gleich wieder zu verschwinden. Auch die Tentakel waren von 
  einem Augenblick zum anderen nicht mehr da.


  Das Monster war untergetaucht!


  Das Lux noch immer in den Händen, schaute sich Torn um. Was, wenn der Mor'lekh 
  zu fliehen versuchte? Hatte er eine Chance, die Kreatur in der Weite des Tunnelsystems 
  wieder zu finden?


  Schon im nächsten Moment war Torn diese Sorge los. Dafür hatte er 
  ein Dutzend neue.


  Denn der Mor'lekh hatte keineswegs den Rückzug angetreten, sondern griff 
  erneut an – diesmal von unten.


  Torn taumelte, als der Kahn plötzlich einen harten Stoß aus der Tiefe 
  erhielt. Das Boot bäumte sich seitlich auf, als der Mor'lekh es von unten 
  rammte, und der Wanderer verlor das Gleichgewicht und stürzte über 
  Bord …

 


  Plötzlich fand sich Torn unter Wasser wieder, das fahl vom Schein der Plasmarüstung 
  leuchtete. Durch die schmutzige Brühe entdeckte er einen spindelförmigen 
  Leib, der von unzähligen Tentakeln umgeben war, die ihn im nächsten 
  Moment angriffen.


  Der Wanderer tauchte weiter hinab, um den unzähligen Armen der Kreatur 
  auszuweichen, doch es zeigte sich schnell, dass das Wasser das Element des Mor'lekh 
  war und nicht seines. Zwar brauchte der Wanderer keine Luft, konnte also nicht 
  ertrinken, doch waren die Funktionen der Plasmarüstung nicht aufs Wasser 
  ausgerichtet.


  Der Wanderer hieb mit dem Lux um sich, das auch hier unten seinen Dienst tat, 
  und brachte einem der Tentakel eine blutende Wunde bei. Im nächsten Moment 
  jedoch hatten die Greifer des Mor'lekh ihn gepackt, umschlangen ihn und zogen 
  ihn mit unwiderstehlicher Kraft auf den Körper des Monsters zu.


  Der Wanderer wehrte sich, stemmte sich gegen die Tentakel – vergeblich. 
  Plötzlich öffnete sich ein hässliches, kreisrundes Maul, in dem 
  Reihen rasiermesserscharfer Zähne staken.


  Das Maul, das nicht auf und zu schnappte, sondern sich stetig verengte und weitete, 
  schien den Wanderer bereits zu erwarten.


  Wie viele Unschuldige mochte es schon verschlungen haben? Wie viele Menschen 
  hatten in diesem dunklen Schlund schon ein grausames Ende gefunden?


  Torn wusste es nicht zu sagen, aber er hatte keine Lust, der Nächste zu 
  sein, der auf dem Speiseplan des Untiers stand.


  Die Tentakel zogen ihn auf die große, schwarze Masse zu, die unter ihm 
  im Halbdunkel waberte und in deren Mitte das scheußlich Maul klaffte. 
  Darüber gewahrte der Wanderer glimmende Punkte, die ihm entgegenstarrten, 
  und er begriff, dass dies die Augen des Monstrums waren.


  Erneut versuchte er, sich zur Wehr zu setzen und aus dem Griff der Tentakel 
  zu entwinden, doch er hatte keine Chance. Die Kräfte der Kreatur waren 
  übermächtig. Unaufhaltsam zog sie ihn auf den mörderischen Schlund 
  zu und drohte, ihn zu verschlingen.


  Das Lux hielt Torn noch immer in seiner Hand. Er hütete sich davor, es 
  loszulassen, denn mit ihm hätte er auch jede Hoffnung aufgegeben, dem Schlund 
  des Mor'lekh zu entrinnen. So kämpfte er weiter und gab nicht auf, so aussichtslos 
  der Kampf auch sein mochte.


  Ich darf nicht aufgeben, muss weiter versuchen, mich zu befreien. Wenn das 
  Maul erst nach mir schnappt, ist es vorbei. Muss mich konzentrieren, meine ganze 
  Kraft zusammennehmen …


  Der Wanderer sah den Schlund des Untiers auf sich zukommen, wie ein gewaltiges 
  Loch, das ihn verschlingen wollte. Er musste handeln, musste sich rasch etwas 
  einfallen lassen, sonst war es vorbei …


  Plötzlich kam ihm ein Gedanke.


  Das Lux …


  Wenn er sich schon nicht bewegen konnte – die Klinge des Lichts konnte 
  es!


  In einem letzten, verzweifelten Aufbäumen von Kraft konzentrierte sich 
  der Wanderer, und die Waffe in seiner Hand begann, ihre Form zu verändern.


  Statt der einzelnen Lichtklinge, die sich wie ein Schwert führen ließ, 
  stach jetzt noch ein zweiter Schaft von gleißender Energie aus dem Griff, 
  formte einen Speer aus Licht, der sich in einen der Tentakel bohrte.


  Der Mor'lekh brüllte auf, als eine Fahne von dunklem Blut aus der Wunde 
  wölkte – ein dumpfes, unheimliches Geräusch unter Wasser.


  Der Wanderer ließ das Lux in seiner Hand wirbeln. Der Kreis, den die Klinge 
  des Lichts beschrieb, durchtrennte einen der Tentakel, schnitt durch Haut und 
  Muskeln.


  Der Mor'lekh wand sich, lockerte für einen Moment seinen Griff …


  Torn kam frei, gerade als er dem Maul des Untiers gefährlich nahe kam.


  Unter Wasser rudernd, schaffte er es irgendwie, erneut mit dem Lux zuzuschlagen.


  Die kampfstabähnliche Lichtklinge beschrieb einen Bogen durch das dunkle 
  Wasser, und erneut sanken einige der Tentakel des Mor'lekh herrenlos zu Boden. 
  Das Maul der Kreatur öffnete sich erneut – diesmal allerdings nicht, 
  um ein wehrloses Opfer zu verschlingen, sondern um seinen Zorn und seinen Schmerz 
  laut hinauszubrüllen.


  Der Laut war schrecklich, schrill und dumpf zu gleich, doch er spornte den Wanderer 
  nur noch mehr an. Die Waffe des Lichts wie eine Harpune haltend, paddelte Torn 
  auf den Mor'lekh zu, der mit seinen zahllosen blutenden Wunden viel zu beschäftigt 
  war, als dass er sich noch um seinen Gegner hätte kümmern können.


  Der Wanderer sah die Fratze des Monsters, sein Maul, die winzigen Augen – 
  und stieß zu.


  Der leuchtende Schaft des Lux fraß sich in den Leib des Mor'lekh, bohrte 
  sich tief hinein, wo er seine vernichtende Wirkung entfaltete. Blaue Lichtblitze 
  stachen aus der Klinge und erfassten die Kreatur, die zu zucken und zu beben 
  begann.


  Mit einem Ruck riss Torn die Waffe heraus. Das Maul des Mor'lekh öffnete 
  sich wiederum, um mit seinen rasiermesserscharfen Zähnen nach dem Wanderer 
  zu schnappen, doch Torn war schneller.


  Wieder zuckte das Lux vor und bohrte sich tief in den Rachen der Kreatur.


  Der Mor'lekh brüllte und wand sich. Dunkles Dämonenblut quoll aus 
  seinem Schlund. Die Tentakel zuckten krampfhaft, hier und dort begann die Haut 
  der Kreatur aufzuplatzen, und ein blaues Schimmern trat daraus hervor – 
  positive Energie, die das Untier aus dem Subdaemonium von innen auffraß. 
  Gleichzeitig begann das Monster, sich aufzublähen wie ein Ballon, und der 
  Wanderer ahnte, dass es besser war, zu verschwinden.


  Der Mor'lekh würde niemals wieder unschuldige Menschen verschlingen …


  Mit dem Lux hieb sich der Wanderer einen Weg durch den Wald der ziellos zuckenden 
  Tentakel, der ihn umgab, und schwamm durch das dunkle Wasser, das vom Blut der 
  Kreatur noch zusätzlich verfärbt wurde.


  Mit kräftigen Zügen entfernte er sich von dem Mor'lekh, dessen monströser 
  Körper immer größer, immer formloser zu werden begann, und erreichte 
  endlich die Oberfläche.


  Er erblickte Jacques, der noch immer am Ufer kauerte und entsetzt auf die Wasserfläche 
  starrte, schwamm in dessen Nähe an den Rand des Kanals und kletterte hinaus.


  Gleichzeitig hörte er hinter sich ein hässliches Geräusch. Er 
  wandte sich um und sah, dass der Körper des Mor'lekh so weit angeschwollen 
  war, dass sich ein schwarzer, glänzender Wulst davon aus dem Wasser hob. 
  Die Haut der Kreatur war zum Zerreißen gespannt, es war nur eine Frage 
  der Zeit, bis sie …


  Im nächsten Moment war es so weit.


  Die Haut des Untiers hielt der Beanspruchung nicht mehr stand und platzte. Der 
  schreckliche Koloss explodierte – und die gärenden, brodelnden Gedärme, 
  die von der Energie des Lux zum Sieden gebracht worden waren, wurden nach allen 
  Seiten geschleudert.


  »In Deckung!«, rief Torn seinem Schützling zu.


  Es war eine gewaltige Eruption.


  Eine Kaskade von Wasser wurde aufgeworfen und klatschte prasselnd wieder zu 
  Boden, vermischt mit Fetzen des Mor'lekh, die sich in formlosen Schleim verwandelten, 
  sobald sie aufschlugen.


  Dann glättete sich das Wasser wieder, und der stete Fluss trug die Überreste 
  des Untiers davon.


  Dies war das Ende des Mor'lekh, jener Kreatur, die für Angst und Schrecken 
  gesorgt hatte …


  »Bist du in Ordnung?«, wandte sich Torn an den Jungen, der eingeschüchtert 
  am Boden kauerte und seinen Kopf zwischen den Knien hatte.


  »I … ist es vorbei?«


  »Es ist vorbei«, versicherte Torn. »Keine Sorge.«


  »Sie haben mir das Leben gerettet, Monsieur. Ich weiß nicht, wie 
  ich Ihnen …« Jacques Marton blickte auf. Zu seinem maßlosen 
  Erstaunen blickte er in die Züge von Alain Justin.


  »Sie, Monsieur?«, stammelte er fassungslos. »Aber – das 
  ist nicht möglich!«


  »Ich bin nicht Alain Justin«, eröffnete Torn. »Ich habe 
  lediglich sein Aussehen angenommen, um Viviennes Vertrauen zu gewinnen.«


  »Vivienne?«


  »Sie hat überall nach dir gesucht, Jacques. Sie ist ein wirklich tapferes 
  Mädchen.«


  »Wo ist sie?«


  »Sie erwartet uns an der Oberfläche. Wir sollten gehen.«


  »Einen Moment noch.« Der Student zögerte. Das alles war einfach 
  zu viel für ihn. »Woher weiß ich, dass Sie die Wahrheit sagen?«


  »Ich bin ein Freund«, versicherte Torn. »Ich habe dich vor dieser 
  Kreatur gerettet. Brauchst du noch mehr Beweise?«


  Jacques schien einen Moment lang nachzudenken. Dann erhob er sich wortlos und 
  folgte dem Wanderer durch die dunkle Röhre.

 


  Sie suchten die Gasse auf, in der Torn Vivienne zurückgelassen hatte.


  Das Militär war inzwischen weitergezogen. Lediglich einige Posten waren 
  zurückgelassen worden, die an den Kreuzungen Wache hielten. Torn und sein 
  junger Begleiter vermieden es, von den Soldaten gesehen zu werden, das hätte 
  die Situation nur unnötig verkompliziert.


  Endlich erreichten sie die Gasse.


  »Vivienne?«, rief Torn. »Bist du hier?«


  Keine Antwort.


  »Vivienne?«, flüsterte auch Jacques, der es sichtlich kaum erwarten 
  konnte, das Mädchen seines Herzens endlich wieder zu sehen.


  Erneut keine Reaktion.


  »Wo bist du, Vivienne?«, fragte Torn. Sie liefen Gefahr, von den Soldaten 
  gehört zu werden.


  Wieder bekam er keine Antwort, dafür öffnete sich in einer der dunklen 
  Nischen der Hauseingänge eine knarzende Tür, und das Gesicht einer 
  alten Frau erschien.


  »Sucht ihr das Mädchen, das sich hier versteckt hat?«, fragte 
  sie. »Eins mit schwarzem Haar und einem blauen Kleid?«


  »Ja«, bestätigte Torn und ahnte Böses. »Was ist mit 
  ihr?«


  »Das arme Kind! Sie haben sie mitgenommen.«


  »Wer?«, wollte Jacques aufgebracht wissen.


  »Die Soldaten.«


  »Verdammt«, knurrte Torn. »Wohin wurde sie gebracht?«


  »Ich habe gehört, wie Gorge sagte, sie sollten sie in sein Hauptquartier 
  bringen. Das arme Ding …«


  »Gorge!« Jacques sprach den Namen aus wie einen Fluch. »Immer 
  wieder dieser Gorge! Dieser verdammte Bastard. Wenn er Vivienne etwas angetan 
  hat, werde ich ihm …«


  »Langsam, Junge«, meinte Torn. »Du wirst überhaupt nichts. 
  Ich werde das Polizeiquartier aufsuchen und Vivienne da rausholen.«


  »Ach so? Und was, Monsieur, schlagen Sie vor, soll ich unterdessen tun? 
  Hier sitzen und warten? Das kommt nicht in Frage! Nach allem, was Sie mir erzählt 
  haben, hat Vivienne ihr Leben für mich riskiert. Wie könnte ich da 
  zurückstehen, wenn sie in Gefahr ist?«


  »Sie hat nichts davon, wenn du dich umbringen lässt.«


  »Dann sollte ich mich besser vorsehen«, versetzte Jacques knurrend 
  – und Torn konnte nicht anders, als Sympathie für den Jungen zu empfinden.


  Jacques Marton war ein verdammt tapferer junger Kerl. Natürlich, er hatte 
  ein großes Mundwerk und handelte unüberlegt. Aber das war, wie Sapienos 
  nicht müde wurde zu betonen, das Privileg der Jugend …


  »In Ordnung«, erklärte sich der Wanderer einverstanden, »du 
  kommst mit mir.«


  »Wie wollen wir es anstellen?«, fragte Jacques voller Eifer. Die Wunde 
  an seinem Kopf, die Torn notdürftig verbunden hatte, schien vergessen. 
  »Das Hauptquartier der Sûreté ist eines der am bestem bewachten 
  Häuser in Paris, vom Palast vielleicht abgesehen.«


  »Es gibt einen Weg«, meinte Torn. »Kein sehr angenehmer Weg, 
  aber dafür ist er jetzt sicher …«


 

 

6. Kapitel

 


  Mit kräftigen, gleichmäßigen Stößen trieb Torn das 
  Boot an. Jacques, der im Bug saß, hielt die Laterne, deren matter Schein 
  die Tunnelröhre beleuchtete.


  Dass sie so bald in die triste Unterwelt der Kanalisation zurückkehren 
  würden, hätte Torn nicht gedacht. Aber es schien ihm der einzig gangbare 
  Weg zu sein.


  Anhand eines Lageplans, den Jacques angefertigt hatte, versuchte sich der Wanderer 
  zu orientieren. Das Polizeiquartier lag ein gutes Stück vom Viertel der 
  Aufständischen entfernt, und es gab viele Tunnelröhren und Abzweigungen, 
  die man hätte nehmen können.


  Doch je näher Torn und sein menschlicher Begleiter ihrem Ziel kamen, desto 
  untrüglicher wurde der Leitstrahl, der sie führte und der zuverlässiger 
  war als jeder Kompass.


  Die unheimliche, eisig kalte Aura des Bösen …


  Zuerst hatte Torn erschrocken vermutet, dass vielleicht noch ein zweiter Mor'lekh 
  in der Pariser Unterwelt sein Unwesen trieb. Doch da die Quelle des Unheils 
  ihre Position niemals zu ändern schien, war ihm schon bald klar geworden, 
  dass es kein zweites Untier war, sondern dass es sich um den Meister des Mor'lekh 
  handeln musste.


  Es konnte kein Zufall sein, dass das Polizeiquartier und die Quelle des Bösen 
  in der gleichen Richtung lagen. Allmählich begann Torn, die Zusammenhänge 
  zu erahnen.


  Nach einer schier endlosen Fahrt durch dunkle Kanäle, erreichten sie endlich 
  einen schmalen, unterirdischen Kai, an dem mehrere Kähne vertäut lagen, 
  die das Zeichen der Polizei trugen.


  Das bewies zweierlei: Zum einen, dass sie den richtigen Weg genommen hatten. 
  Zum anderen, dass auch die Polizei die Kanäle als Verkehrswege benutzte 
  …


  Lautlos lenkte der Wanderer das Boot ans Ufer, und Jacques sprang heraus. Der 
  junge Mann hatte sich mit einem Säbel, den er in den Straßen gefunden 
  hatte, bewaffnet, seine blassen Züge zeigten äußerste Entschlossenheit.


  Torn legte die Ruderstange weg und kam ebenfalls ans Ufer, zückte das Lux. 
  Die Präsenz des Bösen war jetzt ganz deutlich zu fühlen.


  Offenbar haben die Aufständischen und ich denselben Gegner, dachte 
  er beklommen.


  Dann schlichen die beiden auf der schmalen, von Moos und Schlick überwucherten 
  Steintreppe nach oben. Sie gelangten an eine Falltür, die Torn einen Spalt 
  weit aufstemmte. Vorsichtig hielt der Wanderer Umschau.


  Die Wachstube war nicht besetzt, offenbar rechneten die Beamten nicht mit einem 
  Eindringen aus der Tiefe. Vielleicht verließen sie sich ja auf den Mor'lekh. 
  Sie konnten ja nicht wissen, dass das Vieh seinen Abschied eingereicht hatte 
  …


  Torn kletterte hinaus, Jacques folgte ihm. Lautlos schlichen sie zur Tür 
  der Kammer, öffneten sie und spähten hinaus.


  Sie befanden sich im Kellergeschoss des Gebäudes.


  Torn schlich hinaus auf den Gang, bedeutete seinem Gefährten, ihm zu folgen. 
  Von fern drangen Schreie durch das Gewölbe – Schreie, die aus den 
  Kehlen gequälter Menschen kamen.


  »Gorges geheimer Folterkerker«, sagte Jacques angewidert. »Ich 
  habe davon gehört, aber bislang ist niemand entkommen, der von diesem Ort 
  hätte berichten können.«


  »Ich wette, dass er Vivienne hier unten fest hält«, sagte Torn, 
  der die Präsenz des Bösen jetzt so deutlich fühlen konnte, dass 
  er schauderte. »Wir müssen sie suchen …«

 


  Remy Toussant hasste es, Wache schieben zu müssen.


  Der Polizist, der sich deswegen zur Sûreté gemeldet hatte, weil 
  die Geheimpolizei besser bezahlte als alle anderen Behörden der Stadt, 
  stand auf dem Korridor, sein Gewehr in der Hand.


  Seinem Kollegen, der nur unweit von ihm stand, schien das ewige Wachestehen 
  nichts auszumachen. Toussant hingegen träumte von einem gehobenen Posten. 
  Er hätte seine Polizeiuniform am liebsten noch heute gegen die schwarze 
  Robe eines Ermittlers vertauscht.


  Dass die Sûreté im ganzen Volk gefürchtet war, störte 
  ihn nicht, im Gegenteil. Er genoss es, einer Behörde anzugehören, 
  die respektiert und gefürchtet wurde. Und wenn er dafür auch noch 
  gut bezahlt wurde – worüber sollte er sich beschweren?


  Plötzlich hörte Toussant ein Geräusch, ein leises Klicken, das 
  aus dem Stollen drang und das allgegenwärtige Geschrei der Gefangenen übertönte.


  Sein Kollege warf ihm einen fragenden Blick zu, doch er schüttelte nur 
  unwirsch den Kopf.


  Dies war das Hauptquartier der Sûreté, der gefürchtetsten 
  Polizeibehörde des Landes. Wer sollte schon so verrückt sein, ausgerechnet 
  hier einzubrechen?


  Doch das Geräusch wiederholte sich, und jetzt wurde auch Toussant ein wenig 
  unruhig.


  Was, wenn ihr Vorgesetzter, der Wachoffizier vom Dienst, sie einer Prüfung 
  unterzog?


  Toussant hatte schon von solchen Prüfungen gehört, und auch davon, 
  dass sich Polizisten, die dabei versagten, anschließend selbst in einer 
  Kerkerzelle wiedergefunden hatten …


  Gerade wollte er sich in Bewegung setzen, um der Ursache des Geräuschs 
  nachzugehen, als er in seinem Rücken eine Bewegung bemerkte.


  Blitzschnell fuhr er herum, um gerade noch zwei Gestalten heranwischen zu sehen, 
  die auf ihn und seinen Kameraden zusprangen.


  Sein Mund öffnete sich, doch er kam nicht dazu, zu schreien – denn 
  eine Säbelklinge raste heran und durchbohrte seinen Hals. Röchelnd 
  sank er nieder, und mit ihm seine Träume, andere zu quälen und zu 
  schikanieren.


  »Das ist für meine Kameraden«, sagte Jacques Marton, der mit 
  blutiger Klinge über ihm stand.


  Torn hatte darauf verzichtet, den Wachtposten zu töten, und ihn mit einem 
  gezielten Fausthieb außer Gefecht gesetzt. Der junge Jacques hatte sich 
  weniger Zurückhaltung auferlegt.


  Torn konnte den Zorn des jungen Mannes gut verstehen, aber er hoffte auch, dass 
  Jacques dem Hass nicht nachgeben würde, der ihn irgendwann auffressen würde 
  wie die Energie des Lux den Mor'lekh.


  Lautlos huschten die beiden weiter, arbeiteten sich den Stollen hinab, der von 
  den Schreien der Gefangenen und vom Klirren der Ketten widerhallte. Am liebsten 
  hätte Torn sie alle befreit und dem Grauen ein Ende bereitet. Doch dieser 
  Kerker war ein Teil der Geschichte, ein Teil dieser Zeit. Er konnte, durfte 
  ihn nicht einfach beseitigen.


  Bei Vivienne und Jacques war es anders. Sie waren mit Mächten in Verbindung 
  gekommen, die außerhalb der Geschichte lagen.


  Angetrieben von den entsetzlichen Schreien, beschleunigten Torn und sein Begleiter 
  ihre Schritte, bogen um eine Ecke – und sahen sich einer ganzen Abteilung 
  von Posten gegenüber.


  »Verdammt«, knurrte der Wanderer.


  »Eindringlinge!«, rief einer der Uniformierten. »Los, ergreift 
  sie!«


  Torn und Jacques machten auf dem Absatz kehrt, rannten in einen Gang, der auf 
  den Stollen mündete – nur um festzustellen, dass er schon nach wenigen 
  Schritten vor einer Tür aus massivem Eisen endete.


  Zudem spürte Torn plötzlich einen heftigen Stich in seinem Inneren. 
  Eisige Kälte, als ob sich ein Eiszapfen durch sein Innerstes bohrte.


  Die Präsenz eines Dämons!


  Und fast im gleichen Moment hörten sie einen durchdringenden Schrei.


  »Vivienne!«, entfuhr es Jacques voll Hoffnung und zugleich voller 
  Entsetzen. »Das ist Vivienne!«


  Der Wanderer fuhr herum.


  Hinter ihnen kamen die Soldaten mit gezückten Säbeln den Gang herauf, 
  vor ihnen versperrte eine metallene Tür den Weg.


  Es gab nur eine Lösung.


  Blitzschnell zündete der Wanderer das Lux – und verwandelte sich.


  Die gleißende Klinge und die leuchtende Gestalt des Wanderers blendeten 
  die Angreifer, die sich daraufhin in wilder Panik zurückzogen. Auch Jacques 
  bedachte seinen Begleiter mit entsetzten Blicken, sagte jedoch nichts. Wie er 
  sich sein Erscheinen erklärte, darüber wollte Torn lieber nicht nachdenken.


  Mit aller Kraft holte der Wanderer aus, hieb das Lux gegen die Tür. Funken 
  flogen.


  Die Tür war aus geschmiedetem Eisen und wenigstens zwei Zoll dick. Doch 
  gegen das Lux, die Waffe des Lichts, hatte sie keine Chance zu überdauern. 
  Sie flog regelrecht aus dem Rahmen, um mit einem Krachen im Inneren der Kammer 
  auf dem Boden zu landen.


  Torn stürmte durch die entstandene Öffnung und starrte entsetzt auf 
  das Bild, das sich ihm bot.


  Er sah Vivienne, die an einen hölzernen Stuhl gefesselt war. Das Mädchen 
  war noch am Leben und schrie wie von Sinnen. Das Kleid aus blauer Seide hing 
  in Fetzen, blasse Haut schimmerte hindurch.


  Vor Vivienne stand Javier Gorge – oder besser das, was noch von seiner 
  menschlichen Gestalt übrig war.


  Die menschliche Hülle des Inspecteurs war auseinander geplatzt wie eine 
  reife Frucht, aus ihr quoll eine schwärzliche Masse hervor, die soeben 
  im Begriff war, Gestalt anzunehmen.


  Ein Chamäleon!, schoss es Torn durch den Kopf. Ein Grah'tak, 
  der in der Lage ist, seine Gestalt zu verändern!


  Er also war der Meister des Mor'lekh!


  Er steckte hinter der Maske von Gorge, nutzte seine Position als Chef der Polizeibehörde, 
  um sein Schoßtier zu füttern …


  Angewidert hob Torn das Lux.


  Im gleichen Moment fühlte auch der Dämon die Anwesenheit des Wanderers. 
  Fauchend fuhr er herum, und die menschliche Hülle von Javier Gorge viel 
  völlig von ihm ab.


  Die schwarze Masse wollte jene Gestalt annehmen, die Chamäleons bevorzugten 
  – die eines bizarren schwarzen Monstrums mit unzähligen schnappenden 
  Mäulern.


  Der Wanderer hatte nicht vor, es so weit kommen zu lassen. Mit einem einzigen 
  Gedankenbefehl verwandelte er das Lux in seiner Hand zum Stern des Lichts – 
  vier gleißende Klingen stachen daraufhin aus dem Griff.


  Torn ließ die Waffe kreisen, zielte – und warf.


  »Lutrikan!«


  Das Lux verließ seine Hand und raste wie das leuchtende Blatt einer gewaltigen 
  Kreissäge auf das Chamäleon zu.


  Das Chamäleon, das seine endgültige Gestalt noch nicht erlangt hatte, 
  brüllte entsetzt auf, als es das lodernde Rad auf sich zukommen sah, doch 
  es war zu spät, um auszuweichen.


  Das Lux traf die Ausgeburt des Bösen genau in der Mitte, teilte sie senkrecht 
  in zwei Hälften.


  Vivienne kreischte.


  Der bizarr verformte Körper des Chamäleons klappte auseinander und 
  schlug zu Boden, wo er sich Augenblicke später in zähflüssigen 
  Schleim verwandelte, der durch Ritzen und Spalten versickerte.


  »W … was war das?«, fragte Jacques verblüfft.


  »Jemand, den es nie gegeben hat. Vergiss ihn!«, antwortete Torn. »Los, 
  kümmere dich um Vivienne.«


  Während der Wanderer zu seinem Lux schritt und es aufhob, befreite Jacques 
  seine junge Freundin von ihren Fesseln.


  Weinend sank sie in seine Arme. Sie konnte kaum glauben, dass die Qual und die 
  Angst vorüber sein sollten.


  »Los, wir müssen von hier weg«, drängte Torn, und Jacques, 
  der sich Vivienne kurzerhand auf seine Arme geladen hatte und sie trug, folgte 
  ihm hinaus auf den Gang.


  Die Wachen, die sich ihnen dort in den Weg stellen wollten, schlug der Wanderer 
  allein durch seine Erscheinung in die Flucht. Sollten sie glauben, was sie wollten, 
  sollten sie ruhig annehmen, dass die Elenden der Stadt einen Schutzengel bekommen 
  hatten, einen Streiter des Lichts, der auf ihrer Seite kämpfte.


  Javier Gorge war ein Grah'tak gewesen, doch seine Leute hatten nichts davon 
  geahnt. Dieser feine Unterschied bewahrte sie davor, als Dämonendiener 
  zu gelten und Opfer der Klinge des Lichts zu werden …


  Unbehelligt erreichten Torn und seine Schützlinge die Wachstube und stiegen 
  hinab in die Kanalisation. Dem Wanderer entging nicht die ängstliche Miene, 
  die Vivienne dabei machte.


  »Keine Sorge«, versicherte er, jetzt wieder mit den Zügen von 
  Alain Justin. »Die Gefahr ist gebannt.«


  Dann legten sie vom Kai ab und waren wenig später in der dunklen Röhre 
  des Tunnels verschwunden.

 


  Sie gönnten sich erst eine Rast, als sie wieder an der Oberfläche 
  waren und genügend Distanz zwischen sich und den Polizisten wussten.


  In einer schmalen Seitengasse hielten sie endlich an. Jacques und Vivienne umarmten 
  sich, zu erschöpft, um ein Wort sprechen zu können, aber überglücklich, 
  einander wiederzuhaben.


  Torn nickte.


  Justin wäre mit ihm zufrieden gewesen – er hatte Vivienne nicht nur 
  gerettet, sondern sie darüber hinaus auch noch wieder mit ihrem Jacques 
  vereint.


  Und die Lu'cen würden ebenfalls zufrieden sein – der Mor'lekh war 
  aus dem Verkehr gezogen, und auch seinen dunklen Herrn hatte der Wanderer ins 
  ewige Verderben geschickt.


  Von nun an würden die Sterblichen ihren Zwist wieder unter sich allein 
  austragen müssen. So wie es im Fluss der Zeit vorgesehen war.


  »Danke«, stieß Jacques hervor. »Vielen Dank, Torn. Das 
  werden wir dir nie vergessen.«


  »Schon gut. Vivienne hat jetzt niemanden mehr außer dir, Jacques. 
  Ich will, dass du das niemals vergisst. Du musst jetzt auf sie aufpassen.«


  »Das werde ich«, versprach der junge Mann, »denn ich liebe sie.«


  »Keine Revolutionen mehr«, schärfte der Wanderer ihm ein. »Ihr 
  werdet Paris auf dem schnellsten Weg verlassen.«


  »Verstanden.«


  »Und du, Vivienne …«


  Der Wanderer wollte auch seiner ›Tochter‹ einen guten Rat mit auf 
  den Weg geben, doch er kam nicht dazu. Spontan trat das Mädchen, das im 
  Lauf der letzten Tage zur Frau geworden war, auf ihn zu und umarmte ihn, gab 
  ihm einen schüchternen Kuss auf die Wange.


  Er nahm an, dass es verwirrend für sie sein musste, ihn in der Gestalt 
  ihres Vaters zu sehen, und fast kam es ihm vor, als nutze sie die Gelegenheit, 
  um sich von beiden zu verabschieden.


  »Wohin wirst du jetzt gehen?«, fragte Vivienne.


  »Dorthin, von wo ich gekommen bin«, gab der Wanderer ausweichend zurück.


  »Wirst du dort auch – meinem Vater begegnen?«


  »Nein«, erwiderte der Wanderer.


  »Aber wer weiß.


  Vielleicht irgendwann …«


  Sie nickte und lächelte. Der Gedanke schien ihr zu gefallen.


  »Leb wohl«, sagte sie.


  »Lebt wohl«, antwortete der Wanderer.


  Dann machte er auf dem Absatz kehrt, hüllte sich in seinen weiten, wallenden 
  Mantel und ging die Gasse hinab. Sekunden später hatte ihn ein greller 
  Schlund aus Licht, der sich plötzlich über ihm öffnete, verschlungen.

 


  Die Festung am Rande der Zeit …


  Es tat gut, wieder zurück im Numquam zu sein. Dort, wo es keine verwirrenden 
  Gefühle gab, wo die Klarheit eines Ortes herrschte, an dem die Zeit nicht 
  existierte.


  Der Wanderer versuchte, sich zu konzentrieren, um sich in jenen Zustand der 
  Meditation und des inneren Gleichgewichts zu versenken, den er vor dieser Mission 
  verspürt hatte.


  Es wollte ihm nicht gelingen.


  Etwas beschäftigte ihn und ließ nicht zu, dass er jenen Ort der Ruhe 
  und des inneren Gleichgewichts fand.


  »Gardian?«, fragte er und blickte zum Zenit des Gort hinauf.


  »Ja, Wanderer?«


  »Jene Ideale, für die die Revolutionäre kämpften …«


  »Was ist damit?«


  »Nun – ich frage mich, ob die jungen Männer, die in diesem blutigen 
  Aufstand ihr Leben gelassen haben, wirklich die ›Elenden‹ waren, wie 
  sie sich selbst nannten, oder ob ihre Ideen von Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit 
  etwas unter den Menschen bewirkt haben.«


  »Das ist eine gute Frage, Torn. Es lohnt sich, darüber nachzudenken. 
  Denn die Antwort auf diese Frage wird dich verstehen lehren.«


  »Tatsächlich?«, erwiderte Torn verärgert. »Vielen Dank 
  für die Auskunft.«


  »Keine Ursache.«


  Der Wanderer schüttelte den Kopf.


  Er mochte es nicht, wenn sich der Gardian ebenso rätselhaft gab wie die 
  Lu'cen, aber er wusste auch, dass es keinen Zweck haben würde, den Mantel 
  der Zeit weiter zu fragen.


  Nur die Zeit konnte die Antwort bringen.
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Heer der Finsternis


  Torn – Wanderer der Zeit Band 15

 
  

  Eine rätselhafte Mission führt den Wanderer auf die Spuren einer noch 
  jungen Zivilisation, deren Beginn er selbst entscheidend beeinflusst hat. 1500 
  Jahre nachdem er den Gorilla Krellrim befreit hat, besucht Torn die Affenwelt. 
  Doch die Grah'tak waren bereits vor ihm dort …


  Eine neue Gefahr taucht aus den Tiefen der Zeit auf. Im Jahr 1148 stellt der 
  König von Morowia eine Armee auf, die es nie gegeben hat. Die Lu'cen sind 
  ratlos – sie wissen nicht, was die Grah'tak damit erreichen wollen, und 
  wer dahinter steckt.


  Um das herauszufinden, wird Torn selbst Soldat im Heer der Finsternis.


  Dieser Roman bildet den Auftakt eines neuen Zyklus', der sich bis Band 25 erstreckt!

   

   
  

  Mehr Informationen, aktuelle Erscheinungstermine

  
  und Leserreaktionen zur Serie unter:

   

 www.Zaubermond.de


 

 
    
Glossar

 


  In diesem Glossar werden die wichtigsten Begriffe und Personen der gesamten 
  Serie erklärt. Es ist in folgende drei Bereiche eingeteilt:


  Allgemeine Begriffe der Serie


  Personen der Wanderer


  Personen und Rassen der Grah'tak (das Daemonichron)


  Wichtiger Hinweis: Neuleser sollten das Glossar mit Bedacht lesen, da 
  es Hinweise auf den Fortgang der Handlung enthält.

 

 


  Allgemeine Begriffe

 


  Begriffe der Wanderer

 


  Äon


  Begriff der alten Zeitrechnung

 


  Alphabet der Wanderer


  In den Tagen der Alten Allianz entwickelte sich eine gemeinsame Schrift 
  und Sprache, die auf allen zivilisierten Welten Gültigkeit hatte und als 
  die »Schrift der Wanderer« bekannt war. Die Zeichen entwickelten sich 
  einerseits aus bildhaften Symbolen, aber auch aus den Schriften der beteiligten 
  Welten. Das Zeichen für »A« beispielsweise symbolisiert den Planeten 
  Ascalot und seine ausgedehnten Berglandschaften. Nach dem Ende der Allianz und 
  dem Untergang der Wanderer behielten die Lu'cen als die Erben der Wanderer ihre 
  Schrift und Sprache bei.

 


  Alte Allianz


  Bündnis gegen die Grah'tak, einst von den Wanderern zur Verteidigung 
  der freien Welten geschmiedet

 


  Ascalot


  Kernwelt der Alten Allianz, in den alten Tagen Basis des Wandererkorps; 
  seit dem Ende des Großen Krieges ist Ascalot eine kalte, tote Welt, deren 
  Überreste unter einer teilweise mehrere hundert Meter dicken Schicht aus 
  Staub und Asche begraben liegen.

 


  Calah


  Planet, der zwischen Ascalot und Rattakk liegt, und dessen Bewohner 
  zu den stärksten Verbündeten innerhalb der Alten Allianz gegen 
  die Grah'tak zur Zeit des Großen Krieges zählten. Nachdem 
  ein Festungsbruchstück von einem Teil des Wandererkorps aufgegeben wurde, 
  wird Calah der zentrale Ausgangspunkt und Heimat der Wanderer.

 


  Collegón


  Der Versammlungsort der alten Wanderer bildet den Kern der Festung 
  am Rande der Zeit. An diesem legendären Ort versammelten sich die Wanderer, 
  um gemeinsam zu speisen, zu beraten und zu beten, sowie Siege zu feiern und 
  nach Niederlagen zu sich zu finden.

 


  Cylia


  Kernwelt der Alten Allianz

 


  Daemonichron


  Das Daemonichron ist eine von den Wanderern erstellte Chronik, die 
  alles Wissen über die Grah'tak – ihre Unterarten sowie ihre 
  Stärken und Schwächen – und die Geschichte des Großen Krieges 
  enthält. Dieser für die Wanderer wertvolle Wissensspeicher ging jedoch 
  in der Schlacht von Galmar verloren. In der alten Sprache der Wanderer 
  bedeutete das Wort lediglich einen Speicher von Wissen.


  Das Daemonichron wird durch fünf Kreise, die kreisförmig angeordnet 
  sind und von einem weiteren Kreis umrahmt werden, symbolisiert.

 


  Dimensor


  Dieses technische Gerät aus den Tagen der Alten Allianz versetzte 
  die Wanderer in die Lage, das Vortex zu öffnen und die Grenzen 
  von Raum und Zeit zu überschreiten. Er ist eine lang gezogene Röhre 
  aus schimmerndem Metall, die an die vier Meter Durchmesser und an die fünfzehn 
  Meter Länge hatte.

 


  Erde


  blauer Planet im Solsystem; trotz seiner entlegenen Position stellt sich 
  mehr und mehr heraus, dass der Erde im Kampf um das Schicksal des Immansiums 
  eine besondere Rolle zukommt.

 


  Erleuchteter


  Als Erleuchtete bezeichnen die Lu'cen jene Menschen, die die Fähigkeit 
  haben, über die engen Grenzen ihrer Sterblichkeit hinauszublicken. Sie 
  wissen oder ahnen zumindest, dass es einen Konflikt apokalyptischen Ausmaßes 
  gibt, bei dem die Mächte des Lichts gegen die der Finsternis aufeinander 
  treffen.

 


  Escoban


  Kernwelt der Alten Allianz

 


  Executum


  Angriffsschlag der Wanderer, der gegen die Kehle des Feindes geführt 
  wird; einmal begonnen, vermag sie kein Gegner abzuwehren.

 


  Festung am Rande der Zeit


  Vor Äonen gebaut, war sie die alte Raumstation der Wanderer, die im 
  Numquam zwischen den drei Hauptdimensionen gelegen ist. Als Torn noch in den 
  Diensten der Lu'cen stand, war die Festung am Rande der Zeit seine Heimat. 
  Nachdem die Festung kurzzeitig in der Hand von Mathrigo war, wurde sie 
  schließlich wieder Stützpunkt für Torn und sein neues Wandererkorps. 
  Durch die Zerstörung des alten Cho'gra wurde die Festung aus dem 
  Numquam gerissen und schließlich ebenfalls zerstört.

 


  Gabong


  Philosophentempel auf Talon; der Gabong ist ein Ort der Ruhe und 
  der Besinnung und gilt als Vorläufer des Gort.

 


  Galmar, Schlacht von


  Entscheidungsschlacht in den späten Tagen der Alten Allianz, in der 
  die Flotte der Wanderer von den Grah'tak vernichtend geschlagen wurde.

 


  Ganides-Parade


  Abwehrparade mit dem Lux, nach dem Fechtmeister Ganides benannt, 
  einem Wanderer der alten Zeit

 


  Gardian


  In den alten Tagen bezeichnete der Begriff lediglich den Schutzmantel eines 
  Wanderers. Torns Gardian hingegen konnte noch mehr – er war 
  ein lebendes Wesen, das in der Lage war, das Vortex zu öffnen, um 
  ihn durch Raum und Zeit zu transportieren. Nach seiner Verbannung durch die 
  Lu'cen hatte Torn jedoch jeden Kontakt zu seinem Gardian verloren, obwohl 
  dieser immer noch ohne sein Wissen bei Torn war. Durch eine Atomexplosion verschmolz 
  der Gardian, welcher einst der Lu'cen Aeternos war, mit Torn – 
  es war die Geburtsstunde eines neuen Helden …

 


  Gort


  Jeder Wanderer hat seinen eignen Gort und dient ihm als Heimstätte, 
  Zuflucht und Trainingsort. Er ist ein kugelförmiger Raum, in dem ein Wanderer 
  Ruhe durch Meditation findet, sich von vergangenen Missionen erholt und auf 
  zukünftige Abenteuer vorbereitet. Um Orientierungspunkte im zeitlosen Zustand 
  des Numquam zu gewährleisten, bewahren die Wanderer in ihrem Gort 
  Erinnerungsstücke vergangener Missionen auf.

 


  Große Armada


  Streitmacht der Alten Allianz im Kampf gegen die Grah'tak

 


  Haloi


  Kernwelt der Alten Allianz

 


  Ignition


  Fähigkeit, mittels Gedankenkraft Feuer zu entzünden; bei verschiedenen 
  Grah'tak-Spezies verbreitet, die über das Kha'lithor verfügen 
  können

 


  Immansium


  Eine der drei Hauptdimensionen. Es ist die Dimension der Sterblichen, in 
  der sich auch die Erde befindet, in der Planeten um Sonnen kreisen und Sonnen 
  um Galaxien. Das Immansium ist der Zeitlichkeit unterworfen – nichts, was 
  hier existiert, kann sich dem Einfluss der Zeit entziehen.

 


  Iuncatum


  Ursprünglich bezeichnet der Ausdruck das Bestreben des Plasmas, sich 
  gegenseitig zu verbinden. Stirbt ein Wanderer, wird die Energie seiner Plasmarüstung 
  von anderen absorbiert. Allg. Ausdruck für einen mentalen Verschmelzungsvorgang

 


  Kernwelten der Alten Allianz


  Ascalot, Cylia, Escoban, Myria, Talon

 


  Kodex der Wanderer


  Von den Philosophen des Gabong begonnenes Regelwerk, das im Lauf 
  der Äonen fortgeschrieben wurde und verbindliche Verhaltensregeln für 
  alle Wanderer enthält. Darin gesammelt sind die Erfahrungen unzähliger 
  Wanderer-Generationen. Gegen den Kodex zu verstoßen, bedeutet, aus der 
  Gemeinschaft der Wanderer ausgeschlossen zu werden.

 


  Liboratum


  Für den Kampf mit dem Lux entwickelte Kampftechnik, die dazu 
  dient, sich mehrerer Gegner gleichzeitig zu erwehren.

 


  Lucium


  Hierbei handelt es sich um das Urelement des Guten, das »Licht«. 
  Es ist eines der beiden Elemente, die seit dem Beginn aller Zeit existieren. 
  Das Lucium bildet das Gegenstück zum Malum.

 


  Lutrikan!


  wörtlich: »Bei den Mächten des Lichts!« Schlachtruf 
  der Wanderer zur Zeit der Alten Allianz und des neuen Wandererkorps

 


  Lux


  Das Lux ist die traditionelle Waffe der Wanderer mit einer variablen 
  Klinge aus energetischem Plasma, und wird auch »Schwert des Lichts« 
  genannt. Dem Träger des Lux ist es möglich, mittels eines Gedankenbefehls 
  dessen Form zu verändern, sodass vier Klingen entstehen: den »Stern 
  des Lichts«.

 


  Malum


  Urelement des Bösen und der Vernichtung; aus dem Malum gingen einst 
  die Grah'tak hervor; Gegenstück zum Lucium

 


  Malumetrie


  In den alten Tagen war die Malumetrie diejenige Wissenschaft gewesen, die 
  sich mit der Erforschung des Bösen beschäftigt hatte. Die Ergebnisse 
  all dieser Forschungen, die über Generationen hinweg fortgeführt worden 
  waren, waren im Daemonichron zusammengefasst worden.

 


  Mech-Alai


  Die »mechanischen Flügel« sind zu Zeiten der Alten Allianz 
  in der Endphase des Großen Krieges entwickelte Flug-Kampfmaschinen; ausschließlich 
  von Mechar besetzt. Sie kamen niemals zum Einsatz, werden erstmals von 
  Krellrim aktiviert.

 


  Mechar


  Abk. für »mechanische artifizielle Einheit«; Roboter, die 
  in der letzten Phase des Großen Krieges dafür konzipiert wurden, 
  Verwaltungs- und Wartungsarbeiten sowie medizinische Aufgaben zu übernehmen. 
  Nach der Gründung des neuen Korps der Wanderer verrichten die Mechar 
  ihren Dienst wieder auf der Festung am Rande der Zeit

 


  Mrook


  Entlegene, paradiesische Welt, Heimat des Affenvolkes von Krellrim. 
  Hauptstadt ist Mrook Tan, eine auf riesigen Brunyak-Bäumen errichtete 
  Stadt, mit vielen, durch Hängebrücken miteinander verbundenen Ebenen. 
  Um das Jahr 1450 ihrer Zeitrechnung haben die Affen von Mrook eine Kulturstufe 
  erreicht, die sich mit der des alten Griechenland vergleichen lässt. Handel 
  und Kultur erleben eine Blüte. Die Verteidigung liegt in den Händen 
  des Gorillakorps, als Reit- und Transporttier dient der Ballust, ein gedrungener 
  Dickhäuter mit Stoßzähnen. Die Blüte der Zivilisation von 
  Mrook endet jäh mit dem Überfall der Qr'ul, bei dem auch Mrook 
  Tan zerstört wurde. Mrook wurde zwischenzeitlich unter Krellrims 
  Herrschaft wieder aufgebaut, doch das Volk der Affen ist dennoch dem Untergang 
  geweiht.

 


  Mrook Tan


  Hauptstadt des Affenvolkes von Mrook; beim Angriff durch die Qr'ul 
  zerstört

 


  Mutat


  Wendepunkt in der Geschichte einer Kultur und daher bevorzugter Angriffspunkt 
  für Manipulationen im Fluss der Zeit

 


  Myria


  Kernwelt der Alten Allianz

 


  Numquam


  Dimension zwischen den drei Hauptdimensionen, »Welt zwischen den Welten«. 
  Zeit und Raum existieren im herkömmlichen Sinn hier nicht. Für lange 
  Zeit ist das Numquam der Standort der Festung am Rande der Zeit.

 


  Omniversum


  Auch großes Kontinuum genannt: Gesamtheit aller möglichen Welten 
  bzw. Dimensionen. Es ging aus der Synthese von Lucium und Malum 
  hervor und unterteilt sich in die drei Hauptdimensionen Immansium, Subdaemonium 
  und Translucium.

 


  Plasmarüstung


  Sie ist die traditionelle Kampfrüstung eines jeden Wanderers. 
  Die Rüstung ist an das Bewusstsein ihres Trägers gekoppelt. Da sie 
  aus positiv geladenem Protoplasma besteht, ist sie in der Lage, ihre Form zu 
  verändern. Theoretisch ist es dem Wanderer dadurch möglich, das Aussehen 
  nahezu jedweder sterblichen Kreatur anzunehmen, außer Dämonengestalt. 
  Torn trägt die Plasmarüstung Aeternos'. Später 
  verschmilzt Torns Rüstung mit seinem Gardian, welches ein neues 
  Potential in Torn hervorruft.

 


  Reminiscat


  Dabei handelt es sich um ein Ritual aus der Zeit der Wanderer: Das 
  Bewusstsein eines Wanderers mit den Erinnerungen eines anderen verschmolzen. 
  Das Reminiscat zeugt von tiefer gegenseitiger Verbundenheit.

 


  T-Flügler


  Abk. für Trieb-Flügler; konisch geformter Raumjäger, der auf 
  Konstruktionsplänen von TITAN basiert und das Transportmittel für 
  das neu gegründete Wandererkorps ist; ist von einer drehbaren Ringsektion 
  mit drei Antriebsgondeln umgeben und zusätzlich mit einer Plasmakanone 
  und Dimensorentechnik ausgerüstet.

 


  Talon


  Kernwelt der Alten Allianz, »Welt der Philosophen und Denker«

 


  Subdaemonium


  Eine der drei Hauptdimensionen. Es ist die Dimension des Bösen, die 
  Heimat der Grah'tak, jener finsteren Dämonen, die seit Jahrmillionen 
  versuchen, die Welt der Sterblichen zu unterwerfen und sich ihre Bewohner untertan 
  zu machen. Kein Sterblicher hat je das Subdaemonium betreten.

 


  Textat


  Die Gesamtheit aller möglichen temporalen Interferenzen im Fluss der 
  Zeit

 


  Translucium


  Eine der drei Hauptdimensionen. Es ist die Dimension des Lichts und der 
  Unsterblichen. Aus dem Translucium stammen die Lu'cen.

 


  Vortex


  »das«, seltener »der«: Es handelt sich dabei um künstlich 
  erzeugtes, blau leuchtendes »Wurmloch«, durch das die Wanderer 
  reisen, um Raum und Zeit zu überbrücken. In der Alten Zeit wurden 
  Dimensoren zur Reise durch das Vortex verwendet – später nutzen 
  die Wanderer dafür ihre Gardians.

 


  Wanderer


  Ursprünglich war dieser Begriff lediglich die Bezeichnung für 
  einen Dimensionsreisenden. Mit dem Beginn des Krieges gegen die Grah'tak 
  und der Gründung des Wandererkorps wurde ein Titel daraus, der die edelsten 
  und besten Kämpfer der Alten Allianz kennzeichnete. Erkennungszeichen 
  des Wanderers sind sein Lux, seine Plasmarüstung und sein 
  Gardian.

 


  Begriffe der Grah'tak

 


  Aghral'ogh


  Von den Dokaten konstruierte Maschine, die in der Lage ist, eine Zeitblase 
  zu erzeugen, innerhalb derer andere temporale Gesetzmäßigkeiten gelten.

 


  Brak'tar


  Metall aus der Dämonenschmiede, von den Grah'tak zur Herstellung schwarzmagischer 
  Waffen und Maschinen verwendet

 


  Chaosfestung


  Gewaltiges Bauwerk der Grah'tak, dient als Stützpunkt bei großen 
  Eroberungsfeldzügen. In die Chaosfestung wurde die Lebensessenz einer Kreatur 
  eingearbeitet, so dass sie – wie auch ein Großteil der Technik der 
  Grah'tak – als halborganisch anzusehen ist

 


  Cho'gra


  Schlupfwinkel des jeweiligen Herrschers der Grah'tak, vor Äonen 
  erschaffen von Mathrigo, auch »Hölle auf Erden« genannt. 
  In der Sprache der Grah'tak bedeutete dieses Wort »Ort des Grauens«.

 


  Ursprünglich ein weites, von Lavaströmen durchzogenes Gewölbe 
  tief unter der Oberfläche des Planeten Erde. Doch mit dem Verschwinden 
  von Mathrigo nach Keforia zerfällt das Cho'gra und wird vernichtet. 
  Daraufhin wird Keforia von Mathrigo zum neuen Cho'gra ausgerufen.

 


  Dämonengleiter


  Von den Shikan'tar bevorzugter, telepathisch gesteuerter Kampfgleiter

 


  Glu'takh


  abwertend: Dämon, der einst ein Mensch war

 


  Kha'lithor


  Von Sterblichen auch als »schwarze Magie« bezeichnet: Energetisches 
  Gespinst, das die Wesen der Dunkelheit verbindet. Es wird vermutet, dass das 
  Kha'lithor seinen Ursprung im Subdaemonium hat. Von besonders starken 
  Grah'tak kann das Kha'lithor geformt und genutzt werden. Eine spezielle 
  Ausformung des Kha'lithor ist das Kha'tex

 


  Kha'tex


  Subraum der Grah'tak, Gegenstück zum Vortex; orangeroter Energieschlund

 


  Lirg'taragh


  Peitsche, angefertigt von Dokaten nach Anweisung von Carnia, 
  an deren Lederriemen mehrere kleine Mäuler schnappen, die einem Gegner 
  die Lebensenergie aussaugt und seinem Träger wieder zuführt

 


  Math'ra'krat


  Rat der Dämonen, dem ausschließlich Abkömmlinge des Subdaemoniums 
  angehören; die Akul'rak stellen die stärkste Macht im Rat.

 


  Ma'thruk


  Hierbei handelt es sich um das Urelement des Bösen und der Vernichtung, 
  aus dem einst die Grah'tak hervorgegangen sind. Die Wanderer nennen es 
  Malum. Es ist eines der beiden Elemente, die seit dem Beginn aller Zeit 
  existieren. Das Malum bildet das Gegenstück zum Lucium.

 


  Mesh'rul


  In der Mythologie der Grah'tak sagenhafter Vernichter der Sterblichen, angeblich 
  in Torn wiedergeboren

 


  Nekronergen


  Das Nekronergen wird auch Dämonenfeuer genannt. Dabei handelt es sich 
  um orangerote, negative Energie, die die Grah'tak-Waffen und -Maschinen 
  antreibt.

 


  Pal'rath


  Ein aus dem Subdaemonium stammender Kristallsplitter, der böse Kräfte 
  in unvorstellbarer Konzentration birgt; wird von den Grah'tak des Immansiums 
  als uraltes Artefakt verehrt und von Mathrigo ausfindig gemacht, um einen 
  Ragh'na'rakh zu bauen.

 


  Ragh'na'rakh


  wörtlich: »Zerstörer der Welt«; Bezeichnung für 
  die riesigen, von der Energie eines Pal'rath betriebenen Kampfstationen 
  der Grah'tak, die Planeten und Sonnen vernichten können; von den 
  Sterblichen deshalb auch als »Weltenvernichter« bezeichnet.

 


  Ragh'tar


  Maschinensektion des Ragh'na'rakh

 


  Rakh


  Lehen, das den Dämonenlords von ihren Herren verliehen wird

 


  Rush'al


  Auch Fluchbefehl genannt; im Verständnis der Grah'tak ein Auftrag, 
  der mit einem Fluch verbunden wird und den mit einem Rush'al belegten Untergebenen 
  bei Nichtausführung oder Verweigerung des Befehls grausam bestraft.

 


  Scimita


  wörtlich: »Säbel«; Von bösem Willen beseelte Dämonenwaffe, 
  die aus einer mörderischen Klinge besteht, die blitzschnell durch die Luft 
  wirbelt

 


  Skack


  Schimpfwort in der Sprache der Grah'tak

 


  Skelettschiff


  Kampfschiff der Grah'tak, das aus einer unbekannten Lebensform hervorgegangen 
  ist; das Exoskelett verleiht dem Skelettschiff das typische Aussehen.

 


  Stahlfalke


  Flugmaschine der Grah'tak, die ihren Namen ihrer Ähnlichkeit 
  mit einem Raubvogel verdankt

 


  TITAN


  Name einer kriminellen Organisation, die auf der Erde des 20. Jahrhunderts 
  ihr Unwesen treibt und von den Grah'tak ins Leben gerufen wurde. Anführer 
  von TITAN ist der Ultralord. Das Symbol der Organisation ist ein Titan, 
  der die Erde aus den Angeln hebt.

 

 


  Personen der Wanderer

 


  Aeternos


  der Gütige. Ein ehemaliger Lu'cen. Opfert sich für Torn 
  und wird zu dessen Gardian.

 


  Anarchos


  der Gesetzlose. Einer der Lu'cen. Er ist der Humorvollste der Lu'cen 
  – er repräsentiert das chaotische Element und muss von Severos 
  stets in Zaum gehalten werden.

 


  Anticos


  der Weise. Einer der Lu'cen. Er ist Torns Lehrer und Ratgeber. Er 
  ist der Älteste der Lu'cen und lebt zurückgezogen in den Weiten des 
  Transluciums.

 


  Callista


  In der Sterblichen Callista fand Torn sein Symellon, jene Seele, die seiner 
  eigenen verwandt ist und sie komplettiert. Durch eine Intrige Mathrigos wurde 
  Callista jedoch ermordet und ihre Seele ins Cho'gra entführt. Mit der Hilfe 
  von Krellrim gelang es Torn, Callista zu befreien und ins Leben zurückzuholen. 
  Da er dabei gegen die Gesetze der Wanderer verstoßen hatte, erhoben die 
  Lu'cen jedoch Anklage. Torn wurde aus der Festung am Rande der Zeit verbannt, 
  Callista wurde selbst eine Lu'cen. Doch nachdem es Mathrigo gelang, kurzzeitig 
  Herr der Festung am Rande der Zeit zu werden, gab er Callista wieder 
  einen sterblichen Körper. Mittlerweile gehört sie dem neu gegründeten 
  Wandererkorps an.

 


  Cassius Alienus


  Er ist ein ehemaliger Gladiatorenschüler, auf den Torn im alten Rom 
  trifft und der wenig später dem Wandererkorps beitritt. Seine kräftige 
  Statur und die Erfahrung in der Arena sind ihm in den vielen Einsätzen 
  gegen die Grah'tak nützlich. Seine Plasmarüstung wurde von Tattoo 
  so gestaltet, dass sie die Form einer Gladiatorenrüstung annimmt.

 


  Ceval


  Er war einst Torns Freund und Diener in Atalans Stadt, besser bekannt unter 
  dem Decknamen »Atlantis«; starb beim Versuch, Atalans Stadt vor dem 
  Untergang zu retten, wurde aber von den Mächten der Ewigkeit gerettet 
  und mit einer besonderen Mission betraut; gehörte als einer der ersten 
  dem von Torn neu gegründeten Wandererkorps an, wurde aber von Nroth 
  im Kampf bezwungen, ins Cho'gra gebracht und von Mathrigo enthauptet.

 


  Chronos


  der Zeitlose. Einer der Lu'cen. Er hat sich mit dem Wesen der Zeit beschäftigt. 
  Wie Anticos und Sapienos ist auch er vor allem Forscher.

 


  Custos


  der Wächter. Ein ehemaliger Lu'cen. War einst selbst ein Hauptmann 
  des Wandererkorps und später Torns väterlicher Lehrer und sein 
  Waffenmeister. Opfert sich wie Aeternos für Torn.

 


  Ethan


  von Ascalot. Name des ersten Dimensionsreisenden der Geschichte

 


  Krellrim


  Stammvater des Volkes von Mrook; durch genetische Experimente auf der Erde 
  erlangte Krellrim einst Intelligenz; zusammen mit seinen Artgenossen ermöglichten 
  ihm die Lu'cen auf einem fremden Planeten einen Neubeginn. Krellrim nannte den 
  Planeten Mrook, was in seiner Sprache »Baum« bedeutet. Mit Torn verbindet 
  Krellrim eine tiefe Freundschaft; er half ihm beim Kampf gegen Mathrigo und 
  bei der Befreiung von Callista. Auf der Suche nach neuen Mitstreitern in Torns 
  Wandererkorps kann Krellrim von Ceval überzeugt werden, dem 
  Korps beizutreten. Krellrim verliert durch Carnias Folterung ein Bein, 
  welches durch eine Prothese ersetzt werden kann. Später sagt er sich vom 
  Wandererkorps und seiner Ethik los und tötet im alten Rom Carnia. 
  Daraufhin wird er in der Zeitenfeste inhaftiert, verschwindet wenig später 
  aber auf mysteriöse Weise aus dem Gefängnis und taucht in der Festung 
  zur Zeit des Großen Krieges wieder auf. Er glaubt nun, vom Schicksal dazu 
  bestimmt zu sein, Ferrotor in der Vergangenheit zu töten, ehe er 
  zu Mathrigo wird. Doch als Krellrim die Chance dazu hat, zweifelt er 
  und verschont Ferrotors Leben. Am Ende muss er erkennen, dass er nur 
  den Traum einer alten Wanderin träumte und nie tatsächlich die Möglichkeit 
  bestand, Ferrotor zu töten. Wenig später schließt er 
  sich dem Wandererkorps erneut an.

 


  Lu'cen


  Vor vielen Zeitaltern waren diese weisen Energiewesen, die sich die »Richter 
  der Zeit« nennen, selbst Sterbliche, die im Großen Krieg gegen die 
  Grah'tak kämpften. Sie wurden von den Mächten der Ewigkeit 
  auf eine höhere Bewusstseinsstufe gehoben und sollen über die Geschicke 
  der Sterblichen wachen. Die Lu'cen existieren in einer anderen Dimension, dem 
  Translucium. Obwohl sie eigentlich keine Körperlichkeit mehr besitzen, 
  erscheinen sie Torn meist als weise alte Männer – ganz einfach weil 
  dies am ehesten den sterblichen Vorstellungen von dem entspricht, was sie verkörpern. 
  Auf der Festung am Rande der Zeit im Numquam kann Torn mit den 
  Lu'cen sprechen.

 


  Durch die Lu'cen wird Torn zum Wanderer, später aber von ihnen aus 
  der Festung am Rande der Zeit verstoßen.

 


  Die Namen der acht Lu'cen sind Severos, Anarchos, Sapienos, 
  Lyricos, Chronos, Anticos, Medicos und Memoros. 
  Früher gehörten auch Aeternos und Custos zu den Lu'cen. 
  Später kommt Callista hinzu, die jedoch durch Mathrigo wieder zur 
  Sterblichen wurde. Nachdem das Wandererkorps neu gegründet wurde, 
  zogen sich die Lu'cen ins Translucium zurück.

 


  Lyricos


  der Künstler. Einer der Lu'cen. Er hat die Kunst der Lu'cen-Kultur 
  im Herzen bewahrt. Er ist offen für alles Schöne und Durchgeistigte, 
  das die Kulturen des Immansiums im Verlauf von Jahrtausenden zusammengetragen 
  haben – und das von den Grah'tak bedroht wird.

 


  Mächte der Ewigkeit


  Niemand weiß, woher sie kamen oder wie sie entstanden – sie sind 
  geheimnisvolle, göttliche Mächte, die jenseits sterblichen Begreifens 
  liegen und selbst den Lu'cen immer wieder Rätsel aufgeben.

 


  Max Hartmann


  Der junge, aber erfahrene deutsche Soldat kämpft auf den Schlachtfeldern 
  des Ersten Weltkrieges, als er Torn und den Grah'tak das erste Mal begegnet; 
  wird wenig später Mitglied des neuen Wandererkorps.

 


  Medicos


  der Heiler. Einer der Lu'cen. Er ist der Heilkunst kundig und beschlagen 
  in den verschiedenen Wesenheiten, die die Welten des Immansiums bevölkern.

 


  Memoros


  der Mahnende. Einer der Lu'cen. Er ist ein wandelndes Geschichtslexikon, 
  der die Chroniken der Wanderer und des Großen Krieges genau studiert 
  hat. Er kennt auch viele dunkle Geheimnisse, die in grauer Vorzeit liegen, ist 
  jedoch nicht bereit, sie alle zu teilen.

 


  Nara Yannick


  Sie ist die ehemalige Sicherheitschefin auf dem Jupitermond Io im 23. Jahrhundert. 
  Nachdem sie von der »Stimme« und Carnia gefoltert wurde und 
  auf Nroth trifft, wird sie gemeinsam mit ihm von Torn in den Wandererorden 
  aufgenommen. Sie galt seit einer Mission auf dem Planeten Calah als tot, doch 
  gelang es ihr, zu überleben. Sie verwandelte sich nach einem Biss in eine 
  Schlangenmutantin und schwang sich als Herrscherin über das Volk der Calahi 
  auf.

 


  Nroth


  Er ist Torns Sohn und der ehemalige Ultralord. Er war ein dunkler Wanderer, 
  einst im Auftrag Mathrigos dem Leib seiner Mutter und Torns Frau Rebecca 
  entrissen und künstlich in einem Aghral'ogh herangewachsen. Nroth 
  untersteht dem Befehl Mathrigos, als dieser noch Herrscher des Cho'gra 
  ist. Nach dessen Verbannung durch Torn reißt Nroth für kurze Zeit 
  die Macht über das Cho'gra an sich, wird aber schließlich 
  durch General Nagor besiegt. Danach schließt sich Nroth dem neu 
  gegründeten Wandererkorps an. Sein Name bedeutet in der Sprache der Grah'tak 
  »Werkzeug«.

 


  Rebecca


  Sie ist die Lebensgefährtin des Menschen Isaac Torns und mit 
  seinem Kind schwanger. Im Auftrag Mathrigos wird sie von den Grah'tak 
  bestialisch ermordet. Rebecca ist ein Splitter von Torns Symellon.

 


  Sapienos


  der Wissenschaftler. Einer der Lu'cen. Er ist Torns Lehrer im Hinblick 
  auf das Wesen des Universums – ein sanftmütiger Forscher, der um die 
  große Verantwortung weiß, die großes Wissen mit sich bringt.

 


  Severos


  der Gestrenge. Einer der Lu'cen. Er ist das Oberhaupt der Richter 
  der Zeit. Er steht Torns menschlicher Herkunft skeptisch gegenüber und 
  ist der strengste Kritiker des Wanderers.

 


  Tattoo


  Er begegnet Torn zum ersten Mal als Artist im Zirkus des Grauens. Sein Körper 
  ist von Tätowierungen übersät, die seine eigene Zukunft andeuten 
  können. Er wird von Callista aus der Todeszelle eines texanischen Forts 
  befreit, um dem neu gegründeten Wandererkorps beizutreten. Es stellt sich 
  heraus, dass seine Tätowierungen vom Wanderer Carfeli angefertigt wurden.

 


  Torn, Isaac


  Früher begleitete Torn den Rang eines Majors und war Elitesoldat in 
  einer Spezialeinheit von Green Berets. Doch das Schicksal spielte übel 
  mit ihm mit, nachdem Mathrigo ihn gefangen nahm. Als seine Frau Rebecca 
  getötet wurde, nimmt er an einem Zeitreiseexperiment teil, was beinahe 
  zum Untergang der Menschheit führt. Doch die Lu'cen greifen helfend 
  ein, nehmen Torn jedoch seine Vergangenheit und Erinnerungen, und machen ihn 
  zu einem Wanderer. Torns menschliche Existenz wird dabei gelöscht 
  – er existiert nicht mehr in unserem Sinn, sondern ist eine Art wandelnder 
  Geist, der durch die Plasmarüstung des Wanderers Gestalt 
  erhält. Seine Aufgabe ist es, die Sterblichen in allen Zeiten und Welten 
  vor den blutigen Angriffen der finsteren Grah'tak und ihres Herrschers 
  Mathrigo zu beschützen …

 

 


  Das Daemonichron

 
  

  Das Daemonichron ist eine von den Wanderern erstellte Chronik, die alles Wissen 
  über die Grah'tak – ihre Unterarten sowie ihre Stärken 
  und Schwächen – und die Geschichte des Großen Krieges enthält. 
  Dieser für die Wanderer wertvolle Wissensspeicher ging in der Schlacht 
  von Galmar verloren, jedoch gelang es Torn, das Daemonichron zurückzuerobern.


  Von nun an steht es auf der Festung am Rande der Zeit und hilft dem Wanderer 
  bei seiner Vorbereitung auf neue Abenteuer.

 


  Akul'rak


  Rasse: Grah'tak, Stacheldämonen


  Erster Auftritt: eBook 22


  Herkunft: Subdaemonium


  Eigenschaften: Ihr Körper ist von Stacheln übersät. Sie 
  sind gefürchtet für ihre Grausamkeit und stellen die Hauptmacht im 
  Math'ra'krat.

 


  Arndt von Lichtenfels


  Titel: König von Morowia und Lichtenfels


  Rasse: Mensch/Lupane


  Erster Auftritt: eBook 15


  Herkunft: Arndt von Lichtenfels ist der Sohn des Markgrafen Ulrich von 
  Lichtenfels. Im Zuge der dramatischen Ereignisse, die im Jahr 1148 menschlicher 
  Zeitrechnung zum Fall der Festung Lichtenfels führten, geriet Arndt unter 
  den Einfluss des Dämons Lupis Lupax und fiel dem Bösen anheim. 
  Durch den "Fluch von Trovoch" mutierte Arndt vom Menschen zur Werwolfsbestie. 
  Indem er König Igor von Morowia ermordete, bemächtigte er sich des 
  morowischen Throns.


  Eigenschaften: Obwohl Arndt die besten Voraussetzungen hatte und eine 
  gute Erziehung genoss, traten schon von früher Jugend an bei ihm Anzeichen 
  eines dunklen Erbes auf. Diese wurden im Zuge der Krise des Jahres 1148 schließlich 
  deutlich. Indem sich Arndt gegen seine Freunde und Verbündeten stellte 
  und mit dem Bösen paktierte, offenbarte er sein wahres Selbst – das 
  eines verschlagenen, egomanischen Adeligen, der zerfressen ist von der Sucht 
  nach Ruhm und Macht. Um ihr nachzukommen, schreckte der junge König auch 
  vor Mord nicht zurück.

 


  Carnia/Sadia


  Ursprünglicher Name: Marianne Gerber


  Rasse: Mensch/Glu'takh


  Erster Auftritt: eBook 7



  Herkunft: Sadia war einst ein Menschenkind, das der Dämonendiener 
  Rotger Tassel zu sich nahm, nachdem Mathrigo ihn zu Torcator gemacht 
  hatte. Sie ist die Tochter Albert Gerbers, eines Mannes, der in Tassels Folterkeller 
  starb. Nach seinem Tod nahm Tassel/Torcator das kleine Mädchen zu 
  sich. Es bereitete ihm Vergnügen, ihren unschuldigen Geist mit seiner Bosheit 
  zu verderben und sie so zu einer kleinen Kopie von ihm selbst zu machen. Da 
  er fand, dass ihr alter Name nicht mehr zu ihr passte, gab er ihr den Namen 
  "Sadia". Später legte Sadia diesen Namen ab und nannte sich selbst 
  Carnia.


  Eigenschaften: Die unkontrollierte Bosheit ihres Ziehvaters Torcator 
  hat Sadia zu einem durch und durch verderbten Wesen werden lassen. Wie ihr erklärtes 
  Vorbild ergötzt sie sich am Leid anderer und ergeht sich in boshafter Schadenfreude. 
  Ihre Lieblingsbeschäftigung besteht darin, armen Kreaturen, die in den 
  Kerkern der Grah'tak gefangen gehalten werden, die Fresswürmer 
  anzusetzen. Sadia lässt sich später von Mathrigo in einem Aghral'ogh 
  künstlich altern, um dem Schatten ihres Vaters zu entfliehen – sie 
  nennt sich fortan Carnia. Zu Torns Sohn Nroth steht sie 
  in einer engen Beziehung.


  Sie verhindert nicht den Tod ihres Vaters, als sie dem Killerkorps angehört. 
  Tattoo schlägt ihr die rechte Hand ab, als sie versucht, Torn in 
  der Zentrale des Kraftwerks von Ascalot zu töten. Im alten Rom schließlich 
  stirbt sie durch die Hand Krellrims.

 


  Chamäleon


  Alternative Bezeichnung: Chamäleonid


  Rasse: Grah'tak


  Erster Auftritt: eBook 3


  Herkunft: Subdaemonium


  Eigenschaften: Grah'tak, der in der Lage ist, sein Aussehen zu 
  verändern und jedwede Form anzunehmen. Seine tatsächliche Gestalt 
  ist die eines tentakelbewehrten Wesens, dessen Schlingarme in gefräßigen 
  Mäulern enden. Es ist in der Lage, mit Gift besetzte Stacheln zu verschießen.

 


  Chaoskämpfer


  Funktion: Dämonenkrieger, Hilfstruppen


  Rasse: -


  Erster Auftritt: eBook 12


  Herkunft: Chaoskämpfer sind Dämonenkrieger, die im strengen 
  Sinn nicht über ein eigenes Leben verfügen – es sind von bösem 
  Willen erfüllte Rüstungen, die auf der magischen Welt Rattakk gegen 
  die dort ansässigen Menschen eingesetzt werden. Der Akul'rak Santon, 
  der als Bezwinger der Orantis traurige Berühmtheit erlangte, war einer 
  der ersten, die Chaoskämpfer in größerer Anzahl zum Einsatz 
  brachten.


  Eigenschaften: Chaoskämpfer sind ausdauernde Krieger, die an Stärke 
  und Kampfkraft leicht eine Scrab'ul-Meute aufwiegen. Von ihren Gegnern 
  sind sie gefürchtet, weil sie nur schwer zu verwunden und noch schwerer 
  zu besiegen sind. Chaoskrieger sind berüchtigt dafür, jeden Befehl 
  ohne Zögern auszuführen. Gesteuert werden sie über mentale Befehle. 
  Auf Rattakk werden Chaoskämpfer auch als Piloten von Dämonenscheiben 
  eingesetzt.

 


  Crush'tar


  Klassifizierung: halborganische Kampfmaschine


  Erster Auftritt: eBook 2


  Herkunft: -


  Eigenschaften: Sie sind die Kampfmaschinen des Dämonenheeres, eine 
  Mischung aus Maschine und Lebewesen, einer stählernen Echse gleich. Sie 
  besitzen einen schweren Rammsporn an der Kopfsektion. Statt Hinterbeinen verfügen 
  die Crush'tar über riesige Räder aus Brak'tar.

 



  Dämonenbaum


  Spezies: Floros Subdaemonis


  Erster Auftritt: eBook 22


  Herkunft: Dämonenbäume gehören zur Spezies der Floros 
  Subdaemonis, also jener Pflanzen, die durch die Grah'tak aus dem Subdaemonium 
  in die Dimension der Sterblichen gebracht wurden. Da über das Subdaemonium 
  kaum etwas bekannt ist, weiß man nicht, auf welchen Welten Dämonenbäume 
  sich entwickeln konnten. Ihre aggressive Natur lässt allerdings darauf 
  schließen, dass sie aus tristen, lebensfeindlichen Welten stammen.


  Eigenschaften: Dämonenbäume gedeihen nur auf verdorbener Erde, 
  die mit einem Fluch versehen wurde oder in unmittelbarer Nähe einer Grah'tak-Niederlassung 
  liegt. Sie kommen vor allem in Sumpfgebieten vor. Ahnungslose Opfer, die das 
  Pech haben, in ein Sumpfloch zu stürzen, finden sich plötzlich in 
  den Ästen der Dämonenbäume wieder, die sich von ihrem Blut ernähren: 
  Indem sie ihre Opfer zerquetschen und den umliegenden Boden mit ihrem Blut tränken, 
  nehmen Dämonenbäume über ihre Wurzeln das Blut ihrer Opfer auf.

 


  Dokat


  Rasse: Grah'tak


  Erster Auftritt: eBook 10


  Herkunft: Subdaemonium


  Eigenschaften: Dokaten besitzen große intellektuellen Fähigkeiten 
  und stellen die Gelehrtenkaste der Grah'tak.

 


  Far'ruk


  Rasse: Grah'tak


  Erster Auftritt: eBook 9


  Herkunft: Subdaemonium


  Eigenschaften: Hierbei handelt es sich um eine Rasse mental begabter 
  Dämonen mit weißlich schwammiger Haut und Fühlern. Ihr Körper 
  ist mit Drüsen besetzt, die Giftstacheln verschießen können. 
  Wegen ihrer Fähigkeiten werden sie oft als Piloten von Crush'tar 
  oder Stahlfalken eingesetzt.

 


  Fresswurm


  Spezies: Nimal Subdaemonis


  Erste Erwähnung: eBook 7


  Herkunft: Fresswürmer gehören der Spezies der Dämonentiere 
  an. Mit dem Heer der Grah'tak gelangten sie einst ins Immansium. Ein 
  Fresswurm besteht zunächst aus einem etwa 10 cm langen Ur-Wurm, aus dessen 
  Körper sich weitere Kopfsegmente bilden können. Fresswürmer sind 
  Parasiten, die sich von den Körpern ihrer Wirte ernähren.


  Eigenschaften: Die Folterknechte der Grah'tak machten sich schon 
  früh die parasitären Eigenschaften der Fresswürmer zunutze. Einer 
  oder mehrere Ur-Würmer werden am Körper des zu Folternden angesetzt, 
  worauf sie sich in dessen Inneres fressen. Durch Zugabe von Nahrung kommt es 
  zum Wachstum der Würmer und zur Abspaltung weiterer Kopfsegmente, die sich 
  in verschiedene Richtungen weiter fressen. Die Folgen sind schreckliche Qualen 
  für den Gefolterten. Gerüchten zufolge kann die Gesamtlänge eines 
  Fresswurms bis zu 8 Meter betragen.

 


  Grah'tak


  Erster Auftritt: eBook 1


  Herkunft: Subdaemonium


  Eigenschaften: Diese abgrundtief bösen Kreaturen entstammen dem 
  Subdaemonium. Durch einen Riss im Gefüge von Raum und Zeit – 
  ausgelöst durch Experimente mit Dimensoren – entkamen sie aus 
  ihrer Dimension des Grauens und begannen, die Welt der Sterblichen in Angst 
  und Schrecken zu versetzen. Die Invasion des Immansiums durch die Grah'tak 
  führte zur Gründung der Alten Allianz und des Korps der Wanderer.


  In einem Krieg, der fast ein Äon lang tobte, wurden die Wanderer 
  schließlich vernichtend geschlagen. Nur dem Wirken der Mächte 
  der Ewigkeit ist es zu verdanken, dass die Grah'tak in ihre Dimension 
  zurückgedrängt werden konnten. Ein Teil von ihnen ist jedoch im Immansium 
  verblieben und versucht noch immer, die Sterblichen zu unterwerfen und das Siegel 
  zum Subdaemonium erneut zu brechen.

 


  Grak'ul


  Funktion: Dämonenkrieger, Hilfstruppen


  Rasse: Ma'thruk'ul


  Erster Auftritt: eBook 1


  Herkunft: Grak'ul gehören den Hilfstruppen der Grah'tak an 
  – sie sind niedere Dämonendiener, die einst Sterbliche waren. Durch 
  einen Sturz ins Ma'thruk, das Urelement des Bösen, wurden sie zu 
  Dienern der Finsternis. Deshalb zählen sie – ähnlich wie die 
  Scrab'ul – zur Rasse der Ma'thruk'ul.


  Eigenschaften: Grak'ul sind blutrünstige, hinterlistige Kreaturen, 
  die jede Erinnerung an ihre sterbliche Vergangenheit verloren haben und den 
  Grah'tak blindlings folgen. Als Zerrbild eines Sterblichen fristen sie 
  ihr finsteres Dasein, angetrieben von der negativen Energie, die ihnen durch 
  das Ma'thruk übertragen wurde.

 


  Kattras


  Titel: Dämonischer Zeremonienmeister, Träger des Mus'tak


  Rasse: unbekannt


  Erster Auftritt: eBook 13


  Herkunft: Über Kattras' Abstammung ist nichts bekannt, außer 
  dass er aus dem Subdaemonium kam. Er gelangte im Gefolge der Kardinaldämonen 
  ins Immansium und ist ein Günstling von Mallia Vorkash, als dessen Zeremonienmeister 
  er tätig war. Als Veranstalter des schrecklichen Schlachtens von Garnuk 
  erlangte er traurige Berühmtheit. Nach der Verbannung der Kardinaldämonen 
  ins Subdaemonium trat Kattras in Mathrigos Dienste und ist oberster 
  Zeremonienmeister im Cho'gra. In dieser Eigenschaft ist er auch für 
  die Organisation der Spiele in der Grube von Kal'fath verantwortlich.


  Eigenschaften: Kattras gilt als überaus schlau und verschlagen, 
  ist ein zäher und unnachgiebiger Verhändler. Er scheut sich weder 
  davor, unter den Menschen zu wandeln noch davor, mit ihnen Geschäfte zu 
  machen, solange es seinen Zwecken dient.

 


  Khor'makh


  Rasse: Grah'tak


  Erster Auftritt: eBook 31


  Herkunft: Subdaemonium


  Eigenschaften: Rasse kriegerischer Grah'tak, die aus dem Subdaemonium 
  stammen und der herrschenden Kaste angehören. Die Khor'makh stellen eine 
  der stärksten Fraktionen im Math'ra'krat.

 


  Logh'ra'mar


  Alternative Bezeichnung: Todesspinne


  Klassifizierung: halbintelligentes Dämonentier


  Erster Auftritt: eBook 8


  Herkunft: Die Logh'ra'mar sind halbintelligente Wesen, deren Ursprung 
  im Subdaemonium liegt. In Scharen dienen sie den Grah'tak als 
  Hilfstruppen und sind gefährliche, unberechenbare Gegner. Die Logh'ra'mar 
  vermehren sich unkontrolliert und hausen in unterirdischen Höhlensystemen, 
  wo sie in einem Zustand der Starre Jahrhunderte überdauern können, 
  um dann wieder zum Leben zu erwachen. Es ist nicht bekannt, wie viele Welten 
  im Zug des großen Krieges von den Logh'ra'mar infiziert wurden.


  Eigenschaften: Eine ausgewachsene Logh'ra'mar-Spinne wird bis zu zwei 
  Metern hoch und vermag sich mit ihren Artgenossen rudimentär zu verständigen. 
  Ihr Körper ist gepanzert, ihr Organismus äußerst zäh. Die 
  einzige wirkungsvolle Waffe ist Feuer. Gefürchtet sind die Logh'ra'mar 
  vor allem wegen ihres ätzenden, grün leuchtenden Gifts, das sie ihren 
  Opfern injizieren und die sie daraufhin aussaugen. Die Mandibeln der Logh'ra'mar 
  vermögen auch Plasmarüstungen zu durchstoßen.

 


  Lupan


  Alternative Bezeichnung: Werwolf, Wolfsmensch


  Rasse: Ma'thruk'ul


  Erster Auftritt: eBook 15


  Herkunft: Der Orden der Lupanen ist so alt wie die Bruderschaft der Wanderer. 
  Sterbliche Kämpfer, die der Fluch des Lupanen ereilt, verwandeln sich in 
  reißende Bestien, die den Arkanen von Ascalot oder den Wölfen 
  von der Erde nicht unähnlich sind. Wer vom Fluch ereilt wird, verliert 
  seine Erinnerung an seine Zeit als sterbliches Wesen und wird zu einer Kreatur 
  des Bösen, die den Befehlen ihrer Meister willenlos gehorcht.


  Nach mehreren erbitterten Schlachten gegen die Heere des Lupanen-Ordens galt 
  ihr Geschlecht als ausgerottet. Ein Irrtum, wie sich herausstellte …


  Eigenschaften: Lupane sind gefährliche Kämpfer, die über 
  übermenschliche Kräfte verfügen und weder Furcht noch Gnade kennen. 
  Da sie sich von den negativen Gefühlen derer nähren, aus denen sie 
  hervorgegangen sind, ist ihnen mit herkömmlichen Waffen nur schwer beizukommen. 
  Viele Lupanen führen noch die Waffen der Sterblichen, die sie einst waren; 
  andere verlassen sich ganz auf die Kraft ihrer mörderischen Pranken und 
  ihre rasiermesserscharfen Zähne.


  Warnung: Wer einem Lupanen zum Opfer fällt und von ihm gerissen wird, der 
  wird selbst zur Bestie …

 


  Lupis Lupax


  Titel: Der Inquisitor


  Erster Auftritt: eBook 16


  Herkunft: Lupis Lupax entstammt dem Subdaemonium. Er ist der letzte 
  Überlebende der Bruderschaft der Lupanen, die in alter Zeit zahlreich und 
  mächtig war und einen der Kardinaldämonen stellte. Er ist ein Parasit, 
  ein ruheloser Geist, der umher streift und Sterbliche befällt, um sich 
  ihrer Körper zu bedienen. Lupax' gegenwärtige Erscheinung ist die 
  des Menschen Lukano, eines verräterischen Abts, der im frühen Mittelalter 
  lebt.


  Eigenschaften: Lupis Lupax ist ebenso heimtückisch wie gefährlich. 
  Zu jeder Zeit ist er in der Lage, seinen sterblichen Wirtskörper in den 
  einer reißenden Bestie zu verwandeln. Sterbliche, die seiner Mordlust 
  zum Opfer fallen, werden dauerhaft zu Lupanen, blutrünstigen Wolfskreaturen, 
  die ihm treu ergeben sind. Im Mittelalter der Menschheitsgeschichte hat sich 
  Lupax eine Machtbasis geschaffen, indem er sich die Furcht und den Aberglauben 
  der Sterblichen zunutze macht und als Inquisitor auftritt.

 


  Mathrigo/Ferrotor


  Titel: Kardinaldämon, Herrscher aller Grah'tak im Immansium


  Rasse: Glu'takh


  Erster Auftritt: eBook 1


  Herkunft: Einst war Mathrigo ein Sterblicher namens Ferrotor, ein Wanderer, 
  der gegen die Mächte der Finsternis kämpfte, die aus dem Subdaemonium 
  über die Welten der Sterblichen her fielen. Dann jedoch geriet er unter 
  den Einfluss der Grah'tak und fiel selbst dem Bösen anheim. Er übte 
  schändlichen Verrat an den Wanderern und wechselte die Seiten. Die Grah'tak 
  stürzten ihn danach in das Malum, welches seine Rüstung verbrannte 
  und ihn derart entstellte, dass er fortan eine stählerne Maske in Form 
  eines Schädels trägt. Von da an legte er seinen alten Namen ab und 
  nannte sich fortan Mathrigo.


  Eigenschaften: Nachdem das Heer der Grah'tak wieder ins Subdaemonium 
  verbannt worden war, schwang sich Mathrigo zum Herrscher über die im Immansium 
  verbliebenen Dämonen auf und rief sich selbst zum Kardinaldämon aus. 
  Vom Cho'gra, der Hölle auf Erden aus herrscht er über das Dämonenheer 
  mit eiserner Hand, besitzt dabei die Fähigkeit, das Kha'tex zu öffnen 
  und durch Zeit und Raum zu reisen.


  Doch schließlich kommt es zu einem Kampf zwischen ihn und Torn – 
  und der Erste Wanderer verbannt Mathrigo aus dem Raum-Zeit-Kontinuum 
  an einen unbekannten Ort. Kurze Zeit später erscheint er als »Stimme« 
  widererwartend auf der Erde des 23. Jahrhunderts. Dort ist es ihm möglich, 
  seinen Geist in einen Klon Isaac Torns zu transferieren, der nun seinen Körper 
  darstellt.


  Nach Carnias Tod begibt er sich ins Cho'gra und dient von nun 
  an General Nagor. Dennoch verfolgt er seine eigenen Pläne und will 
  die Legion der Slag'horr'tak, die er einst auf den Planeten Keforia 
  ins Exil schickte, erneut entfesseln. Auf Keforia vernichtet er schließlich 
  das Kommando über die Legion des Grauens und wird ihr neuer Anführer. 
  Nach der Zerstörung des alten Cho'gra auf der Erde wird Keforia 
  zum neuen Cho'gra.

 


  Ma'thruk'ul


  Erster Auftritt: eBook 9


  Herkunft: unterschiedlich


  Eigenschaften: Sie sind Hilfstruppen der Grah'tak, zu denen auch 
  die Grak'ul gehören. Wörtlich übersetzt bedeutet das Wort 
  »die dem Ma'thruk Entstiegenen«.

 


  Mor'lekh


  Spezies: Nimal Subdaemonis


  Erster Auftritt: eBook 14


  Herkunft: Wie die Grah'tak entstammt auch der Mor'lekh dem Subdaemonium, 
  von wo die Dämonen ihn mit in die Dimension der Sterblichen brachten. Aufgrund 
  ihrer niederen Intelligenz sind Mor'lekh als Tiere einzustufen. Es ist kein 
  Fall bekannt, wo ein Mor'lekh im Immansium in freier Wildbahn angetroffen 
  wurde. Stets sind sie in Begleitung eines Meisterdämons, in dessen Diensten 
  sie stehen.


  Eigenschaften: Mor'lekh sind Wesen der Tiefe. Sie haben schwarze, spindelförmige 
  Körper, die mit Tentakeln bewehrt sind. Ihr Hunger auf lebendes Fleisch 
  ist unersättlich. Der einzige Mor'lekh, der jemals lebend gefangen wurde, 
  war mit einer Gesamtlänge von zwanzig Metern ein vergleichsweise kleines 
  Exemplar. Frühe Expeditionen der Wanderer berichteten von noch um 
  vieles größeren und gefährlicheren Exemplaren.

 


  Morg'reth


  Rasse: Grah'tak


  Erster Auftritt: eBook 2


  Herkunft: Die Morg'reth kamen in grauer Vorzeit mit dem Heer der Finsternis 
  aus dem Subdaemonium. Über ihre Herkunft ist nur wenig bekannt, 
  doch schon die Wanderer der alten Zeit lernten, zwischen zwei Arten von 
  Morg'reth zu unterscheiden: den weißhäutigen und den schwarzhäutigen 
  Morg'reth. Angehörige beider Unterrassen sind niemals gemischt anzutreffen. 
  Historiker nehmen an, dass dies mit einem Geheimnis zusammenhängt, das 
  im Ursprung der Morg'reth zu suchen ist.


  Eigenschaften: Die Morg'reth sind gefürchtete Dämonenkrieger, 
  die mit ihren weiten, ledrigen Schwingen große Entfernungen in kürzester 
  Zeit überbrücken können. Ihre Hinterlist ist beinahe so groß 
  wie ihr Blutdurst, ihre bevorzugten Waffen sind Flammenpeitschen sowie Dämonenspeere 
  und Äxte aus Brak'tar. Ihren Feinden gewährend die Schwärme 
  der Morg'reth weder Schonung noch Gnade, und auch heute, Äonen nach dem 
  Ende des Großen Krieges, gehören sie noch immer zum Kern von Mathrigos 
  finsterem Heer.

 


  Morgo


  Rasse: Grah'tak, Echsendämon


  Beiname: Der Henker; Seelenfresser


  Erster Auftritt: eBook 1


  Herkunft: Morgo entstammt dem Subdaemonium. Er ist ein Kriegerdämon, 
  der den Kardinaldämonen loyal ergeben ist. Nach dem Ende des Großen 
  Krieges wurde er zu Mathrigos willfährigem Diener und Vollstrecker. 
  Später fiel er jedoch bei ihm in Ungnade.


  Eigenschaften: Morgo der Henker ist berüchtigt dafür, die Seelen 
  gefallener Sterblicher auf den Schlachtfeldern zu sammeln. Als Echsendämon 
  gehörte er einst der Leibwache der Kardinaldämonen an, ehe er zur 
  obersten Kriegerkaste berufen wurde. Morgo war einer der Generäle, die 
  die Grah'tak bei der Schlacht von Tuluth führten. Er trug die Verantwortung 
  für das Massaker, das dort an zweitausend Wanderern verübt wurde.

 


  Nagor


  Titel: General, oberster Heerführer Mathrigos


  Rasse: Perr'agkar


  Erster Auftritt: eBook 38


  Eigenschaften: Als der Bruch des Siegels zum Subdaemonium unmittelbar 
  bevorstand, leitete er die Eroberung der Erde; nachdem Mathrigo 
  von Torn aus dem Raum-Zeit-Kontinuum entfernt wurde, kommt es zu einer gewaltigen 
  Schlacht zwischen Nagor und Nroth um die Herrschaft über das Cho'gra, 
  welche Nagor für sich entscheiden kann. Kurze Zeit später holt er 
  den irren Killer-Grah'tak Shizophror zu sich ins Cho'gra, doch 
  dieser tötet Nagor anschließend in einem Duell.

 


  Nunc'tar


  Rasse: Unterart der Grah'tak


  Funktion: Spion, Bote


  Erster Auftritt: eBook 4


  Herkunft: Die Nunc'tar stammen aus dem Subdaemonium. In ihrer 
  Verschlagenheit wurden sie bereits vor Unzeiten von den Kardinaldämonen 
  dazu ausersehen, als Spione und Boten im Auftrag der Grah'tak tätig 
  zu sein – eine Funktion, die sie auch unter der Herrschaft von Mathrigo 
  beibehalten haben.


  Eigenschaften: Die Nunc'tar stellen nach unserer Kenntnis ein Amalgam 
  aus mehreren Dämonenrassen dar, deren verschlagenste Eigenschaften kombiniert 
  wurden. Sie einer einzigen Rasse zuzuordnen, ist daher nicht möglich. Nunc'tar 
  sind kleine, flinke Kreaturen mit einem ausgeprägten Orientierungssinn. 
  Zu ihrer Pflicht gehört es, unzählige Schleichwege und Schlupflöcher 
  zu kennen. Sie haben einen feierlichen Eid geschworen, sich niemals lebend fassen 
  zu lassen. Um sich vor wachsamen Blicken zu schützen, tragen viele Nunc'tar 
  einen Mantel, der sie zu tarnen vermag. Zudem verfügt auch ihre Haut über 
  einige Tarneigenschaften und vermag das Auge etwaiger Beobachter zu täuschen.


  Nunc'tar-Boten verfügen grundsätzlich über keine Privilegien. 
  In ihrer Funktion als Kardinalboten ist einigen von ihnen dennoch die Benutzung 
  des Kha'tex möglich.

 


  Ock'mar


  Rasse: Grah'tak


  Funktion: Leibgarde Mathrigos


  Erster Auftritt: eBook 11


  Herkunft: Subdaemonium


  Eigenschaften: Rasse von tumben, hünenhaften Grah'tak 
  mit grüner Echsenhaut, deren bevorzugte Waffe die Brak'tar-Axt ist. 
  Die Ock'mar stellen die Leibgarde von Mathrigo.

 


  Perr'agkar


  Alternative Bezeichnung: Todeswandler


  Erster Auftritt: eBook 38


  Herkunft: künstlich erschaffen


  Eigenschaften: Von den Dokaten künstlich erschaffene 
  Rasse der Grah'tak, die sich in Humanoide, Amphibische, Insektoide und 
  Vogelartige unterteilen lassen. Die Dokaten setzten die »Ur«-Perr'agkar 
  aus Leichenteilen der verschiedensten Gattungen zusammen, sodass die Perr'agkar 
  deren unterschiedliche Fähigkeiten in sich vereinten. Außerdem entwickelten 
  sie durch deren Kombination weitere Fähigkeiten. Vor Jahrtausenden zogen 
  sich die Perr'agkar in einen Winkel des Cho'gra zurück, wo es ihnen 
  auf bislang unbekannte Weise gelang, sich fortzupflanzen. Auch die "geborenen" 
  Perr'agkar wirken optisch wie aus Leichenteilen zusammengesetzt.

 


  Qr'ul


  Funktion: Dämonenkrieger, Hilfstruppen


  Rasse: Ma'thruk'ul


  Erster Auftritt: eBook 26


  Herkunft: Aus dem Volk der echsenhaften Q'uel hervorgegangene Rasse von 
  Dämonenkriegern, die von den Grah'tak zur Invasion von Mrook 
  eingesetzt wurden

 


  Rak'tres


  Klassifizierung: halborganische Transportmaschine


  Erstes Auftauchen: eBook 21


  Herkunft: Rak'tres sind Dämonenmaschinen, die auf Minenwelten zum 
  Transport von Sklaven und Material eingesetzt werden. Wie alle Maschinen der 
  Grah'tak sind sie halborganischen Ursprungs, wenngleich das Wesen, das 
  einst in den Rak'tres gebannt wurde, nicht mehr bekannt ist.


  Eigenschaften: Der Rak'tres ist mehr als nur eine Transportmaschine – 
  ein böser Wille wohnt ihm inne, der die Kreaturen, die in seinem Inneren 
  gefangen sind, in seinen Bann schlägt. Mit seiner enormen Schnelligkeit 
  vermag er auch große Strecken innerhalb kurzer Zeit zu überbrücken 
  – auf Schienen aus Brak'tar rast er durch finstere Stollen und findet 
  selbst seinen Weg.

 


  Re'thruk'ul


  Alternative Bezeichnung: Wiedergänger, Untote


  Rasse: -


  Erster Auftritt: eBook 17


  Herkunft: Re'thruk'ul sind Untote – verfluchte Kreaturen, die der 
  Fluch, der sie zu Lebzeiten ereilte, nicht zur Ruhe kommen lässt. Re'thruk'ul 
  gehen meist aus Angehörigen der Ma'thruk'ul-Kontingente hervor. 
  Dies sind Dämonenkrieger, die durch die Kraft einzelner Grah'tak 
  oder durch das Urelement des Bösen zu Dienern des Bösen wurden. Die 
  negative Energie, die sie erfüllt, reicht bisweilen aus, um sie auch über 
  ihren Tod hinaus weiter in den Diensten des Bösen stehen zu lassen, während 
  ihre Körper bereits zerfallen.


  Eigenschaften: Re'thruk'ul sind gefährliche und überaus hartnäckige 
  Gegner. Ihre Bewegungen sind langsam und schwerfällig, dafür sind 
  sie nahezu unverwundbar. Mit den Waffen Sterblicher sind sie nicht zu bezwingen, 
  lediglich das Lux eines Wanderers kann ihrer Existenz ein Ende 
  setzen.

 


  Rubis Rokh


  Titel: Der Rote Tod, Meister der Dokatengilde


  Rasse: nicht bekannt


  Erster Auftritt: eBook 23


  Herkunft: Weder weiß man, woher Rubis Rokh kommt, noch ob es noch 
  mehr von seiner Art gibt. Frühe Malumetriker haben angenommen, dass er 
  einst ein Sterblicher war, der von einer Dämonenseuche dahingerafft und 
  daraufhin selbst zum Grah'tak wurde. Er ist Mathrigos oberster 
  Giftmischer und der Anführer seiner Dokaten.


  Eigenschaften: Rubis Rokh zeichnet sich durch einen äußerst 
  präzise arbeitenden Verstand aus, der stets dabei ist, neue Gifte und Elixiere 
  zu mischen. Auf Mathrigos Geheiß beschäftigt er sich seit 
  einiger Zeit mit der Züchtung eines Virus, der den Sterblichen zum Verhängnis 
  werden soll. Näheres ist darüber jedoch nicht bekannt.

 


  Santon


  Titel: Bezwinger der Orantis, Vernichter der Lichtbarriere


  Rasse: Akul'rak


  Erster Auftritt: eBook 12


  Herkunft: Santon ist einer der Ur-Dämonen, die einst mit dem Heer 
  der Finsternis aus dem Subdaemonium kamen. Wie viele Abkömmlinge 
  seiner Rasse hat er es geschafft, sich innerhalb des Dämonenheeres zu einem 
  geachteten Führer empor zu arbeiten. Als solcher betrachtet er den "Emporkömmling" 
  Mathrigo mit Misstrauen und erhebt selbst Ansprüche auf den Dämonenthron. 
  Um sich seiner zu entledigen, hat Mathrigo Santon auf den entlegenen 
  Außenposten Rattakk versetzt.


  Eigenschaften: Wie alle Akul'rak ist auch Santon ein hünenhafter 
  Koloss, dessen orangefarbene Haut von Stacheln und Dornen übersät 
  ist, die giftige Sekrete absondern. Sein furchterregendes Aussehen spiegelt 
  Santons innere Verdorbenheit wider, er ist selbst unter den Grah'tak 
  für seine Grausamkeit gefürchtet. Seine einzige Schwäche ist 
  seine Gier nach Macht. Loyal ist Santon vor allem sich selbst und seinen eigenen 
  Zielen gegenüber.

 


  Schemen


  Alternative Bezeichnung: Schatten, Schattenkrieger


  Rasse: Grah'tak


  Erster Auftritt: eBook 14


  Herkunft: Die Schemen stammen aus dem Subdaemonium, über 
  ihre Herkunft ist nur wenig bekannt. Sie sind Schatten, die aus sich selbst 
  heraus existieren, losgelöst von den Wesen, denen sie vor Äonen einmal 
  gehört haben mögen. Obwohl sie nicht stofflich sind, vermögen 
  sie mit ihrer Umwelt zu interagieren.


  Eigenschaften: Schemen sind als verschlagen bekannt und selbst unter 
  den Grah'tak für ihre Feigheit verachtet. Meist halten sie sich 
  im Verborgenen auf und scheuen die offene Konfrontation. Sie sind in der Lage, 
  sich durch feste Materie zu bewegen. Durch Willenskraft vermögen sie, auf 
  ihre stoffliche Umwelt einzuwirken und sind so schreckliche Gegner im Kampf, 
  zumal das Lux eines Wanderers sie nicht zu verletzen vermag.

 


  Scrab'ul


  Rasse: Ma'thruk'ul


  Erster Auftritt: eBook 12


  Herkunft: Wie die Grak'ul gehören auch die Scrab'ul den Hilfstruppen 
  der Grah'tak an – ursprünglich waren sie Sterbliche, die ins 
  Ma'thruk, das Urelement des Bösen, gestürzt wurden und dadurch 
  zu Kreaturen der Finsternis wurden. Sie zählen daher zur Rasse der Ma'thruk'ul, 
  was wörtlich übersetzt "die dem Ma'thruk Entstiegenen" 
  bedeutet.


  Aus welcher sterblichen Rasse die Scrab'ul hervorgegangen sind, ist nicht bekannt.


  Eigenschaften: Die Scrab'ul, die von den Grah'tak meist in Massen 
  eingesetzt werden, sind halbintelligent, nichtsdestotrotz aber verschlagen und 
  hinterlistig. Ihr Äußeres mutet wie eine Mischung aus Insekt und 
  Reptil an, und wie alle Kreaturen des Bösen kennen sie weder Gnade noch 
  Nachsicht.


  Bekanntester Vertreter: Orpus, Fortkommandant auf der magischen Welt Rattakk

 


  Shador


  Rasse: Schemen


  Alternative Bezeichnung: Schatten, Schattenkrieger


  Erster Auftritt: eBook 19


  Herkunft: Wie alle Schemen entstammt auch Shador dem Subdaemonium. 
  Woher sein Schatten stammt, ist nicht bekannt, ebenso wenig wie die Rolle, die 
  er während des Großen Krieges hatte. Nach dem Kampf um Cantato strandete 
  Shador auf dieser Welt. Über Zeitalter hinweg hielt er die Bewohner des 
  Planeten als geistige Sklaven, indem er ihnen vorgaukelte, dass ihre Welt noch 
  immer von Dämonen besetzt wäre.


  Eigenschaften: Shador teilt die Eigenschaften, die den Schemen oft nachgesagt 
  werden – er ist ein verschlagener, feiger Intrigant. Seine wirksamste Waffe 
  ist die Fähigkeit, durch pure Willenskraft auf seine Umgebung einzuwirken, 
  die Shador zur Perfektion gebracht hat. Er ist in der Lage, tief in die Seelen 
  Sterblicher zu blicken und ihre furchtbarsten Ängste scheinbar wahr werden 
  zu lassen. Wahnsinn ist für seine Opfer die Folge, was ihn zu einem gefährlichen 
  und unberechenbaren Gegner macht.

 


  Shikan'tar


  Rasse: Grah'tak


  Erster Auftritt: eBook 31


  Herkunft: Subdaemonium


  Eigenschaften: Schwesternschaft der Shikan'tar – Geheimgesellschaft 
  weiblicher Grah'tak, die sich vom Blut sterblicher Wesen ernähren 
  und die telepathisch begabt sind, um sich untereinander durch Gedanken verständigen 
  können, was sie zu undurchschaubaren Gegnern macht. Die Shikan'tar gelten 
  als Meisterinnen der Intrige und des politischen Ränkespiels, weshalb sie 
  im Math'ra'krat entsprechend gefürchtet sind. Ihr Orden wird später 
  von Nagor nahezu komplett vernichtet.

 


  Shizophror


  Rasse: unbekannt


  Erster Auftritt: eBook 5


  Eintrag: Über die Ursprünge des Killerdämons Shizophror 
  ist nichts bekannt, vermutlich kam er mit der ersten Angriffswelle aus dem Subdaemonium. 
  Das Bewusstsein eines jeden Wesens, das seiner Mordlust zum Opfer fällt, 
  nimmt er in sich auf, so dass seine böse Psyche tausendfach gespalten ist.


  Warnung: Shizophror ist ein gefährlicher Killer, der es ausgezeichnet versteht, 
  sich unter den Sterblichen zu verbergen. Niemand konnte seinem Treiben bislang 
  Einhalt gebieten …

 


  Sklavenmeister


  Rasse: Ma'thruk'ul


  Erster Auftritt: eBook 21


  Herkunft: Sklavenmeister gehören den Hilfstruppen der Grah'tak, 
  den sog. Ma'thruk'ul, an, die einst Sterbliche waren und durch das Malum, 
  den Urstoff des Bösen, zu Dienern der Grah'tak wurden. Die Ursprünge 
  der Sklavenmeister sind nicht genau geklärt; man nimmt an, dass sie mit 
  dem Maheejanischen Bürgerkrieg und den Geschehnissen um die Zerstörung 
  von Kalderon zusammenhängen.


  Eigenschaften: Die Sklavenmeister sind besonders gefürchtete Kreaturen, 
  deren Sadismus und unnachgiebige Härte selbst unter den Grah'tak 
  berüchtigt sind. Ihre bevorzugte Waffe ist die Dämonenpeitsche, die 
  sie einsetzen, um die Heere der Sklaven auf Kalderon anzutreiben. Kalderon ist 
  das hauptsächliche Einsatzgebiet der Sklavenmeister, selten sind sie auch 
  auf anderen Welten anzutreffen.

 


  Slag'horr'tak


  Funktion: Mathrigos Legion des Grauens


  Erster Auftritt: eBook 45


  Eigenschaften: Die Slag'horr'tak zählen zu den gefährlichsten 
  Grah'tak. Ihr Todesrascheln vor jedem Angriff ist im gesamten Immansium 
  gefürchtet. Mathrigo bildete aus ihnen einst die Legion des Grauens, 
  doch als sie zu gefährlich wurden, verbannte er alle, bis auf einen, auf 
  einen entfernten Exilplaneten. Doch nun sind sie wieder auferstanden, und die 
  Stunde der Legion des Grauens naht …

 


  Srukh'nar


  Spezies: Nimal Subdaemonis


  Alternative Bezeichnung: Dämonenvogel


  Erster Auftritt: eBook 10


  Herkunft: Es ist unklar, ob die Srukh'nar dem Subdaemonium entstammen 
  oder durch Kreuzungen entstanden sind, die die Dokaten der Grah'tak 
  zwischen dämonischen Spezies und Tieren sterblicher Welten vorgenommen 
  haben. Die Ähnlichkeit, die die Srukh'nar mit den Flugsauriern der Kreidezeit 
  des Planeten Erde aufweisen, lassen darauf schließen.


  Eigenschaften: Srukh'nar sind höchst gefährliche Kreaturen 
  mit ausgeprägtem Jagdinstinkt. Eingesetzt werden sie als Reittiere, zur 
  Jagd oder als abgerichtete Wächter wie im Mikrokosmos von Krigan. Die Körper 
  der Dämonenvögel sind gepanzert, ihre Flügel, mit deren Hilfe 
  sie sich innerhalb weniger Augenblicke in die Lüfte schwingen können, 
  erreichen bis zu zwölf Metern Spannweite. Die Krallen und der Schnabel 
  des Srukh'nar sind mörderische Waffen.

 


  Su'kat


  Rasse: Unterart der Dokaten


  Erster Auftritt: eBook 29


  Herkunft: Subdaemonium


  Eigenschaften: Gelehrte mit weniger Kenntnis und Privilegien als Dokaten.

 


  Torcator


  Ursprünglicher Name: Rotger Tassel


  Rasse: Mensch/Glu'takh


  Titel: Der Folterer


  Erster Auftritt: eBook 7


  Herkunft: Wer Torcator sieht, mag kaum glauben, dass dieser Dämon 
  einst ein Mensch gewesen ist. Schon als Mensch waren Rotger Tassels Hang zu 
  Brutalität und Grausamkeit gefürchtet. Als Offizier diente er in einem 
  geheimen Kommando der Gestapo während einer der dunkelsten Perioden der 
  Menschheitsgeschichte. Hier rekrutierte Mathrigo ihn für seine Reihen. 
  Seither dient Torcator, dessen äußeres Erscheinungsbild sich seiner 
  inneren Verderbtheit angepasst hat, als oberster Folterer der Grah'tak 
  – bis er eines Tages in seiner eigenen Ziehtochter Sadia seinen 
  Meister findet …


  Eigenschaften: Schon als Mensch war Rotger Tassel verschlagen und grausam 
  – als Torcator hat er endgültig alle Skrupel verloren. Es bereitet 
  ihm Vergnügen, andere Kreaturen zu foltern und zu quälen. Er spielt 
  seine Machtposition genussvoll aus, Gnade ist ihm unbekannt. Obrigkeiten ist 
  Torcator geradezu hörig, seinem Gebieter Mathrigo ist er unterwürfig 
  ergeben.

 


  Varron


  Rasse: Vampyr


  Titel: Blutlord


  Erster Auftritt: eBook 20


  Herkunft: Zum gegenwärtigen Zeitpunkt ist weder über die Herkunft 
  von Lord Varron noch über seine vampyrische Rasse etwas bekannt. Als Angehörige 
  des Dämonenvolks gelangten die Vampyre vergleichsweise früh zur Macht. 
  Ob sie auch einen Kardinaldämon stellten, ist nicht bekannt. Varron gehört 
  einem alten Adelsgeschlecht innerhalb der Vampyr-Gilden an, den gefürchteten 
  Blutlords. Da nur noch wenige Vampyre existieren, haben sie die Morg'reth 
  zu ihren Helfern ernannt. Ob Verbindungen zwischen den beiden Rassen bestehen, 
  ist nicht bekannt.


  Eigenschaften: Varron ist ein verschlagener und heimtückischer Charakter, 
  dessen Brutalität nur noch von seinem Machthunger übertroffen wird. 
  Er ist seinem Herrn Mathrigo treu ergeben und führt in dessen Auftrag 
  Missionen in den Welten der Sterblichen aus. Wie alle Vampyre ernährt sich 
  auch Varron vom Blut sterblicher Kreaturen. Wer von ihm gebissen, aber nicht 
  getötet wird, verwandelt sich ebenfalls in eine vampyrische Bestie, ohne 
  jedoch die Gabe zu besitzen, den Fluch weiterzutragen. Varrons bevorzugte Waffe 
  ist ein Dämonenstab aus Brak'tar, mit dem er seine Gegner pfählt.
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